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Gegen neun Uhr kamen wir am 82. Pier an. In einer Viertelstunde sollte hier die Regina festmachen.
Wir kletterten aus meinem Jaguar und schlenderten über das Pier.
Plötzlich kurvte ein brandneuer Buick um die Ecke eines Schuppens. Als der Wagen hielt, stiegen vier Männer aus.
»Sticky«, sagte Phil. »Der Kerl fehlt mir gerade noch.«
Sticky hörte auf den bürgerlichen Namen Stanley Kenton und war ein schmieriger Typ, der es immer wieder schaffte, an einem »Lebenslänglich« vorbeizukommen. Dass Sticky jetzt hier erschien, konnte nur bedeuten, dass er mit seinen Begleitern auf George Lister wartete.
»Verscheuchen wir sie!«, sagte ich.
»Okay.«
Die vier Gangster lümmelten sich an den Wagen, als ob sie ohne Stütze nicht stehen könnten. Als sie uns kommen sahen, trat ein misstrauischer Zug in ihre Gesichter.
Wir blieben drei Yards vor ihnen stehen.
»Tag, Sticky«, sagte Phil.
Stickys Lippen wurden schmal. »Wer seid ihr?«, fragte er rau.
»Wir sind G-men«, erwiderte Phil gedehnt.
»G-men?«, wiederholte Sticky mit einer Spur von Nervosität in der Stimme. »Was ist denn los? Liegt was gegen uns vor?«
»Noch nicht«, sagte Phil.
»Was soll das heißen?«
»Wir haben heute unseren harten Tag«, erklärte Phil. »Wenn ihr in zwei Minuten noch nicht vom Pier verschwunden seid, werden wir euch einzeln abklopfen. Sollte jemand von euch eine Pistole oder ein Schnappmesser haben, so werden wir den Mann dem Schnellgericht zuführen.«
Sie blickten sich betroffen an.
»Seit wann kümmert sich das FBI um lausige Lappalien?«, knurrte Sticky wütend.
Phil gab keine Antwort. Er hob den linken Arm und blickte auf die Uhr.
»Noch eine Minute«, sagte er.
»Hören Sie!«, rief Sticky hastig. »Wir…«
»Noch fünfzig Sekunden«, unterbrach ihn Phil.
»Verdammt, G-man, seien Sie doch vernünftig! Wir müssen jemand abholen!«
»George Lister«, sagte Phil. »Das besorgen wir schon. Noch dreißig Sekunden.«
Sticky presste die Lippen wütend aufeinander. Er gönnte sich den Luxus, fünf Sekunden nachzudenken. Dann riss er die Wagentür auf.
»Los, kommt!«, bellte er. »Bei der nächsten Gelegenheit werde ich mich bei Ihnen bedanken, G-man!«
Sie knallten die Türen zu und fuhren mit auf heulendem Motor davon.
»Das hat er uns übel genommen«, sagte ich nachdenklich.
Phil streckte den Arm aus und zeigte hinaus auf den Hudson. Ein Hafenschlepper zog die Regina auf das Pier zu. Als das Passagierschiff nahe genug heran war, erkannten wir den Mann, der an der Reling stand: George Lister.
Außer Sticky und seiner Bande gab es bestimmt keinen Menschen, der sich über Listers Ankunft freute.
***
Als der Sergeant der City Police, Samuel Right, an diesem Morgen das Office seines Reviers betrat, blickte ihm sein Kollege Wordsman kühl entgegen und sagte: »Du sollst sofort zum Captain kommen. Er hat Besuch. So ein lausiger Kerl von der Personalabteilung aus dem Hauptquartier.«
Sammy zuckte zusammen. Personalabteilung, dachte er erschrocken. Die Polizei innerhalb der Polizei. Vom Commissioner eingerichtet zur Überprüfung aller Beamten. Niemand sollte ihm nachsagen können, dass er nicht alles getan hätte, um Korruption und Bestechlichkeit auszumerzen. Die Burschen von dieser Abteilung unterstanden direkt dem Commissioner, und auf eine gewisse Weise war ein Sergeant von ihnen mächtiger als selbst ein Chief Inspector.
Sergeant Samuel Right hatte kein schlechtes Gewissen. Aber er klopfte mit gemischten Gefühlen an die Tür zum Zimmer des Captains und trat ein. Der Revierleiter hatte schlechte Laune, das sah Sammy auf den ersten Blick.
»Hallo, Sergeant Right«, sagte der Captain sehr formell. »Das ist John Burkwich aus der Personalabteilung. Er hat Ihnen eine dienstliche Mitteilung zu machen.«
Sammy spürte, wie sich seine Bauchmuskulatur unwillkürlich zusammenzog, als erwarte er einen Tiefschlag. Mit leicht gerunzelter Stirn nickte er dem Mann aus dem Hauptquartier zu. Burkwich war ein farbloser Mann.
»Ich erledige solche Aufträge nur ungern«, fing Burkwich an und sah dabei auf den bunten Kalender, der an der Wand hing. »Aber ich habe meine Pflicht zu tun. Die Staatsanwaltschaft hat ein Ermittlungsverfahren wegen Bestechlichkeit, grober Verletzung der Dienstvorschriften und Bruchs Ihres Diensteides gegen Sie eingeleitet, Sergeant Right. Vielleicht wird es anschließend auch ein Verfahren im Disziplinargericht geben. Jedenfalls sind Sie bis zur Klärung dieser Angelegenheit vom Dienst suspendiert. Pistole, Ausweis und alle Dienstabzeichen von Ihren' Uniformen haben Sie unverzüglich abzugeben.«
Burkwich schwieg, Right wurde sich klar darüber, dass der Mann aus der Personalabteilung ihn anstarrte wie ein seltenes Tier, das man vielleicht nie wieder zu Gesicht bekommt.
***
Wir warteten, bis Lister vom Schiff kam. Er sah sich immer wieder suchend um. In den sechs Jahren, die er außerhalb der Staaten verbracht hatte, hatte er sich nicht sonderlich verändert. Nur an den Schläfen gab es ein paar silberne Fäden, die er vor sechs Jahren noch nicht gehabt hatte.
»Hallo, Lister«, sagte ich in dem Augenblick, da er den Fuß auf amerikanischen Boden setzte.
Er zuckte zurück. Aus seinen kleinen, mausgrauen Augen sah er mich und danach Phil an, als wollte er uns röntgen.
»Was gibt es?«, fragte er. »Wenn ihr von einer Zeitung seid - spart euch die Mühe. Ich sage nichts.«
Ich hielt ihm schweigend meinen FBI-Ausweis hin. Allein die Tatsache, dass Sticky nicht erschienen war, um ihn abzuholen, musste ihn nervös machen. Der Empfang durch FBI-Agenten noch mehr. Trotzdem zuckte keine Muskel in seinem tief gebräunten Gesicht.
»FBI«, sagte er ohne Bewegung in der leisen, für einen Mann zu hohen Stimme. »Was soll der Unsinn? Ich war sechs Jahre und zwei Monate nicht in den Staaten, also kann auch nichts gegen mich vorliegen.«
»Trotzdem möchten wir mit Ihnen sprechen, Lister.«
»Worüber?«
»Das werden wir Ihnen an Ort und Stelle sagen.«
»Tun Sie’s hier!«
Ich schüttelte beharrlich den Kopf, »Wir müssen ein Stück in die Stadt fahren«, erklärte ich.
»Und wenn ich mich weigere?«
»Wir sind G-men, Lister. Sie sollten wissen, dass G-men sich durchsetzen können. Entweder kommen Sie freiwillig mit, Lister, oder Sie setzen sich in die Nesseln.«
Das war nichts als ein Bluff, denn wir hatten wirklich nichts gegen ihn in der Hand. Von einem Haftbefehl ganz zu schweigen. Aber das konnte er nicht wissen. Nach einem kurzen Zögern fragte er: »Wie lange dauert es?«
»Höchstens eine Stunde.«
»Und dann?«
»Wir bringen Sie wieder hier zum Schiff zurück.«
»Also gut«, sagte er. »Los, fahren wir!«
Zu dritt war es in meinem Jaguar ein bisschen eng. Aber Lister verlor kein Wort darüber. Schweigend fuhren wir vom Hudsonufer weg stadteinwärts. Unser Ziel war die Hausnummer 400 in der 29th Street East. Außer dem Medical Center und dem Bellevue Hospital gab es dort ein Gebäude, das Lister nicht zu kennen schien. Als wir ausstiegen, fragte er: »Was soll ich in einem Krankenhaus?«
»Warten Sie’s ab!«, erwiderte Phil barsch.
Wir gingen hinein. Bobby Liefenthal sah uns kommen. Er verließ seine Glaskabine und nickte uns stumm zu. Der alte Bobby schlurfte vor uns her durch den gekachelten Flur. Wie immer raschelte sein gestärkter weißer Kittel bei jeder Bewegung.
Ich beobachtete Lister aus den Augenwinkeln. Er hatte inzwischen erraten, wo wir uns befanden. Aber sein Gesicht blieb so unbeweglich wie eine Maske aus Stein.
Bobby drehte den Schraubverschluss an einer ovalen Metalltür, die weiß lackiert war. Als er die schwere Tür aufzog, strömte uns der penetrante Geruch eines Desinfektionsmittels entgegen. Lister holte gelassen ein parfümiertes Taschentuch hervor und drückte es sich vor Mund und Nase.
Der Wärter zog eine Bahre heraus, die auf zwei beweglichen Schienen lief. Sie war mit einem dicken, roten Gummilaken bedeckt. Undeutlich zeichneten sich darunter die Umrisse einer menschlichen Gestalt ab. Bobby warf uns einen fragenden Blick zu. Phil und ich nickten gleichzeitig. Da klatschte Bobby die obere Hälfte des Lakens um.
»Gehen Sie vor, Lister«, sagte ich.
Er zögerte. Phil schob Lister vorwärts. Noch immer blieb sein Gesicht starr wie eine Maske. Aber auf der Stirn erschienen kleine, glitzernde Perlen. Sekundenlang starrte Lister auf die Leiche.
»Kennen Sie den Mann, Lister?«, fragte ich.
Jedes einzelne Wort hallte von den Wänden wider. Bobbys Kittel raschelte, als er eine Bewegung machte. Lister zwang sich, noch einmal auf das zu blicken, was auf der Bahre lag. Als er sich gleich darauf umdrehte, war sein Gesicht wächsern gelb.
»Das… das kann ja kein Mensch identifizieren«, stieß er rau hervor.
»Doch«, widersprach ich. »Doch, Lister. Die Stadtpolizei hat den Leichnam anhand der Fingerabdrücke identifiziert. Es ist Jimmy Craine.«
Listers kleine Augen verrieten seine Wachsamkeit. Er nahm das parfümierte Tuch nicht vor dem Mund weg, sodass seine Stimme dumpf klang.
»Craine? Was ist denn mit ihm passiert? Ist er betrunken von einer Kaimauer gestürzt?«
»Schon möglich«, antwortete ich schneidend. »Aber vorher hat ihm jemand mit einer Axt hart auf den Hinterkopf geschlagen. Wussten Sie, dass Craine Ihre Bande übernahm, als Sie vor sechs Jahren die Staaten verließen, Lister?«
»Nein«, log er. »Davon wusste ich nichts. Es tut mir leid um ihn. Er war immer so ein aufgedrehter Bursche. Dauernd zu Witzen aufgelegt.«
Wir gingen wieder hinaus. Tief sogen wir die- kühle Luft ein, die der Wind von der Bucht herauf blies. Sie roch nach Meer und dem Qualm der Schiffe.
»Es ist doch merkwürdig«, sagte ich in den fauchenden Wind hinein, der um die Hausecke pfiff und Abfälle vor sich herwirbelte. »Sechs Jahre lang hat Craine die Bande geführt, die Sie vor ihm geleitet hatten. Kaum kommen Sie zurück, findet die Hafenpolizei Craines Leiche. Ermordet durch einen schweren Schlag mit einem Beil. Sehr merkwürdig, Lister…«
»Was soll das heißen?«, fragte er.
»Wir bringen Sie jetzt zurück zum Schiff, Lister«, sagte ich. »Die Regina läuft bereits heute Nachmittag wieder aus. Wenn Sie vernünftig sind, werden Sie wieder an Bord sein. In Mexiko ist es um diese Zeit viel wärmer.«
»Wollen Sie mir drohen?«
»Lister, ein Mann’wie Sie plant etwas, wenn er sich plötzlich entschließt, nach New York zurückzukehren. Vermutlich war Craine mit dem nicht einverstanden, was Sie im fernen Mexiko ausgeheckt haben. Wahrscheinlich fiel er deshalb tot in den East River. Noch ist es Zeit für Sie, Lister. Dampfen Sie mit der Regina wieder dahin, woher Sie gekommen sind.«
Er blickte auf seine Fußspitzen. Plötzlich griff er nach meiner linken Hand und drehte sie so, dass er den Handteller ansehen konnte.
»In Mexiko gibt es viele alte Weiber, die behaupten, das Schicksal eines Menschen sei in seine Hand gezeichnet«, sagte er mit völlig gleichmütiger Stimme. »Lassen Sie mal sehen, G-man. Oh, das wird Sie interessieren: Ihre Lebenslinie ist unterbrochen. An Ihrer Stelle würde ich in den nächsten Tagen sehr vorsichtig sein, G-man, sehr vorsichtig…«
***
Als Sammy Right zu Hause ankam, hoffte er, dass seine Frau unterwegs wäre zu einem Einkaufsbummel. Unter normalen Umständen hätte sein Dienst erst um vier Uhr nachmittags geendet, und warum sollte Berta den ganzen Tag allein zu Hause herumsitzen? Er wusste nicht, wie er es ihr beibringen sollte.
Aber seine Frau war nicht unterwegs. Als sie den Schlüssel im Türschloss hörte, erschien sie im Flur und sah Sammy verwundert an.
»Du kommst schon nach Hause, Sammy? Aber es ist doch nicht einmal elf!«
»Ich weiß«, brummte Sammy und legte die Schirmmütze auf die Hutablage.
Berta Right war siebenundzwanzig Jahre alt, wirkte aber jünger. Sie hatte ein College besucht, bevor sie heiratete.
»Hör mal zu, Darling«, sagte Berta leichthin, »komm in die Küche, ja? Ich wollte mir gerade eine Tasse Kaffee machen.«
In der Küche pfiff der Wasserkessel. Berta hantierte geschäftig. Als seine Frau ihm eine Tasse mit Kaffee brachte, bemerkte er es erst, als sie ihm einen leichten Stoß gab.
»Dein Kaffee, Sammy.«
»Wie? - Ach so. Ja. Danke.«
»Und nun erzähl, Sammy!«
»Was soll ich denn erzählen?«, brummte er und stützte den Kopf in beide Hände, weil ihm diese Haltung eine Möglichkeit bot, dem Blick seiner Frau auszuweichen.
»Meine Güte, Sammy! Irgendetwas muss doch passiert sein! Du bist noch nie um elf nach Hause gekommen, wenn du weitere fünf Stunden Dienst hattest! Also, was ist geschehen?«
Er holte tief Luft, hob den Kopf und platzte heraus: »Ich bin beurlaubt. Gegen mich läuft ein Ermittlungsverfahren. Wegen Bestechung. Zuerst die Staatsanwaltschaft und dann der Personalausschuss im Hauptquartier. Das ist es. Jetzt weißt du es.«
Berta Rights Stirn hatte sich in Falten gelegt. Die Frau wurde blass. Eine Weile sagte keiner von beiden ein Wort. Bis die Frau an ihrem Kaffee nippte und die Tasse mit einer plötzlichen, energischen Bewegung zurückstellte.
»Sammy«, sagte sie in erzwungener Ruhe, »ich zweifle nicht eine Sekunde an deiner Redlichkeit, ich fragte lediglich der Ordnung halber: Der Vorwurf ist natürlich absurd? Du hast dich niemals und von keinem bestechen lassen?«
»Natürlich nicht«, seufzte er. »Das ist es ja, was ich nicht verstehe.«
»Also ist es ein Irrtum.«
Er schüttelte den Kopf.
»So einfach kann es nun wieder nicht sein«, brummte er düster. »Bevor sich die Staatsanwaltschaft entschließt, ein Ermittlungsverfahren in Gang zu setzen, muss schon ein ausreichend begründeter Verdacht vorliegen.«
»Aber wodurch soll denn ein so absurder Verdacht gegen dich entstanden sein?«
»Lieber Himmel, das weiß ich nicht! Ich weiß es nicht! Niemand hat mir etwas Näheres gesagt. Ein Mann aus der Personalabteilung war beim Captain. Er hieß Burkwich und sagte, dass ich vorläufig vom Dienst suspendiert wäre. Das war alles.«
Seine Frau sprang auf.
»Er hat also nicht einmal gesagt, was man dir vorwirft?«
»Doch! Bestechlichkeit!«
»Das meine ich doch nicht. Bestechlichkeit ist ein ganz allgemeiner Vorwurf. Mir geht es um den konkreten Fall! Wann, wo, bei welcher Gelegenheit und von wem hast du dich bestechen lassen - nach ihrer Meinung?«
»Davon hat Burkwich nichts gesagt.«
Berta Right stemmte die kleinen Fäuste in die Hüften. Sie sah ihren Mann entgeistert an. Ihre Stimme verriet etwas wie Fassungslosigkeit, als sie ihn fragte: »Aber, mein Gott, Sammy! Begreifst du denn nicht? Man beschuldigt dich eines der gemeinsten Dinge, die man einem Polizisten überhaupt vorwerfen kann, aber man tut es mit einer allgemeinen Phrase ab? Muss ich dir denn deine Rechte als Bürger dieses Landes erst einzeln vorbeten? Man soll dir sagen, was man dir vorwirft, ganz genau! Den konkreten Fall! Damit du dich verteidigen kannst! Wie kannst du dich denn so einschüchtern lassen? Komm, wir warten keine Minute länger!«
»Wo willst du denn hin?«
Ihre Augen glühten.
»Wo ich hin will? Zur Personalabteilung. Dahin, von wo diese ungeheuerliche Behauptung ausgegangen ist!«
Sammy Right zögerte.
Bevor er zu einer Entscheidung kam, hatte Berta seine Hand ergriffen und ihn hinaus in den Flur gezogen. Sie stülpte ihm die Mütze auf den Kopf, schlüpfte in ihren Mantel und griff nach der Handtasche. Eine Minute später fand sich Sammy, der kaum wusste, wie ihm geschah, im Fahrstuhl wieder.
Und tatsächlich stand er nach weiteren fünfzehn Minuten im Vorzimmer des Leiters der Personalabteilung. Natürlich nicht allein, Berta stand neben ihm und drückte durch Blick und Haltung etwas aus, was selbst die Sekretärin zu beeindrucken schien.
»Wir möchten Mr. Clingsdale sprechen«, sagte Berta Right entschieden.
»In welcher Angelegenheit?«
»Sagen Sie, Mr. und Mrs. Right wären hier. Ich nehme an, er wird dann Bescheid wissen.«
»Wenn Sie darauf bestehen, kann ich es versuchen.«
»Halt!«, rief Berta Right. »Melden Sie es anders. Sagen Sie Sergeant Right und seine Frau wären hier.«
»Wie Sie wünschen, Mrs. Right.«
Die Sekretärin huschte auf leisen Sohlen durch eine Tür, kurz darauf wurden die beiden vorgelassen.
»Bitte, nehmen Sie Platz«, sagte Clingsdale, der hinter einem Schreibtisch saß.
Er deutete auf eine Gruppe von vier Sesseln, die einen runden Tisch umgaben. Während er zu einem der Sessel ging, um ihn für seine Besucherin zurechtzurücken, fiel Sammy auf, dass er stark hinkte. Offenbar hatte er auch Schmerzen in dem kranken Bein. Jedenfalls machte es den Eindruck.
»Man hat meinem Mann vorgeworfen, er sei bestechlich«, sagte Berta. »Er wurde wegen dieses Vorwurfs vom Dienst beurlaubt. Ich verlange, Mr. Clingsdale, dass wir die Einzelheiten erfahren. Jedem Verbrecher muss man sagen, wessen man ihn anklagt. Und zwar nicht in der Form einer allgemeinen Phrase, sondern in einer konkreten Anklage. Bitte, wo ist dieser konkrete Fall bei meinem Mann?«
Clingsdale nahm einen Schlüsselbund aus der mittleren Schublade seines Schreibtisches, hinkte zu einer Zimmerwand und zog ein Bild weg, hinter dem die stählerne Tür eines Wandtresors sichtbar wurde. Umständlich schloss Clingsdale den Panzerschrank auf und suchte eine rote, dünne Akte heraus.
Damit ging er zurück zu seinem Schreibtisch, nachdem er den Tresor sorgfältig wieder verschlossen hatte. Er setzte sich wieder und schlug die Akte auf.
»Im Büro des Distrikt-Staatsanwalts erschien gestern früh ein Mann, der etwas zu Protokoll gab. Er versicherte, dass er den Inhalt seiner Erklärung vor einem Gericht beeiden würde und nannte die Adressen und Namen zweier Zeugen, die ebenfalls unter Eid seine Erklärurfgen bestätigen würden.«
»Was für eine Erklärung?«
»Ich darf den Inhalt vielleicht zusammenfassen. Demzufolge hätte eine gewisse Gangsterbande drei Jahre lang regelmäßig Schweigegelder an einen Polizisten gezahlt, der sie bei einem Einbruch ertappte, aber nicht anzeigte. Dieser Polizist wurde nicht nur genau beschrieben, sondern auch namentlich genannt: Sergeant Samuel Right. Der Mann, der im Büro des Staatsanwaltes diese eidesstattliche Erklärung zu Protokoll gab, heißt Stanley Kenton, in gewissen Kreisen bekannt unter dem Namen Sticky…«
***
»Hallo ihr beiden«, rief Lieutenant Johnny Anders, als er uns über das Pier kommen sah. Er brach seine Unterhaltung mit einem Polizisten der Hafenpolizei ab und kam uns entgegen, um uns die Hand zu schütteln. »Seid ihr zufällig hier oder habt ihr was auf dem Herzen?«, fragte er danach.
»Wie immer«, grinste ich.
»Dann kommt rein ins Office. Hier draußen pfeift eine steife Brise.«
Anders hielt uns die Tür zu seinem kleinen Büro auf, in dem eine mollige Wärme herrschte. Wir zogen die Mäntel aus, rieben uns die klammen Finger und steckten uns Zigaretten an.
»Es geht um die männliche Leiche, die von einem Ihrer Boote vor fünf Tagen aufgefischt wurde, Anders«, fing ich an. »Erinnern Sie sich? Der Tote wurde südlich der Brooklyn-Brücke aus dem East River gefischt. Er heißt Jimmy Craine.«
»Jimmy Craine? Den Namen habe ich doch schon mal irgendwo gehört?«
»Gut möglich. Craine war für die Polizei kein Unbekannter. Er übernahm vor sechs Jahren die Bande eines gewissen George Lister. Lister kam heute früh aus Mexiko zurück in die Staaten…«
»Aus Mexiko?«, unterbrach Anders.
»Ja. Er hat sich sechs Jahre in Mexiko aufgehalten. Uns liegen ein paar dürftige Berichte darüber vor. Lister muss viel Geld beiseite gebracht haben, dass er sechs Jahre lang davon in Mexiko leben konnte.«
»Ist er vielleicht zurückgekommen, weil es ihm ausgegangen ist? Vielleicht will er hier schnell wieder ein paar Tausender zusammenscharren, was?«
»Schon möglich. Jedenfalls gefällt uns dieses merkwürdige Zusammentreffen zweier Ereignisse nicht: Lister kommt zurück, und der Mann, der seine Bande in der Zwischenzeit leitete, wird tot aus dem Wasser gefischt.«
»Kapiert. Sie möchten Näheres erfahren? Augenblick, ich bin über diesen Fall nicht unterrichtet. Ich habe seit zehn Tagen die Westküste.«
Er telefonierte eine Weile in der Gegend herum. Als Anders den Hörer wieder aus der Hand legte, grunzte er: »Uff! Das war ja beinahe ein Preisrätsel. Aber ich habe den Mann, an den ihr euch wenden müsst. Es ist Lieutenant Wilmerforth im Harbor Presinct auf Randalls Island. Seine Telefonnummer ist LE 4-5898, Nebenanschluss 63. Er hat bis vier Uhr Dienst und wird euch zur Verfügung stehen.«
Wir befanden uns an der Südwestecke von Manhattan und mussten hinauf zur Nordostecke. Nachdem wir uns bei Anders bedankt hatten, kletterten wir in den Jaguar und machten uns auf den Weg.
Es war kurz nach zwölf, als wir bei der Zentrale der Hafenpolizei auf Randalls Island ankamen. Wir suchten eine Weile herum, bis wir Lieutenant Wilmerforth fanden.
Wilmerforth war ein untersetzter, stiernackiger Mann mit wulstigen Augenbrauen und einer Stimme so rau wie der Atlantik. Er drückte Uns die Hand, und dieser Druck machte deutlich, dass er nicht nur einen Bleistift festhalten konnte.
»Bitte, nehmen Sie doch Platz«, sagte er. »Anders sagte mir schon, worum es geht. Craine, nicht wahr?«
»Ja. Können Sie uns alle Einzelheiten geben?«
»Ich fürchte, es gibt da nicht allzu viele. Wir haben heute Freitag. Craine wurde irgendwann zwischen Montagmittag und Dienstag früh umgebracht. Genauer konnte es der Arzt nicht sagen. Aber die Wahrscheinlichkeit spricht dafür, dass es in der Nacht war. Es wäre verdammt schwierig, einen Mann am helllichten Tag totzuschlagen und dann in den East River zu werfen. Schließlich schlafen unsere Leute nicht pausenlos.«
»Gibt es Anhaltspunkte dafür, an welcher Stelle er in den Fluss geworfen wurde?«
»Diese Frage hat uns natürlich beschäftigt. Ich habe ein paar Strömungsspezialisten damit beauftragt. Wissenschaftler!«
Er sagte es mit einem Gemisch aus Hochachtung und Missachtung zugleich.
»Ist was dabei rausgekommen?«
»Sicher«, nickte Wilmerforth. »Sie wissen doch, wie diese Wissenschaftler sind. Sie haben erst einen halben Tag lang theoretische Erwägungen angestellt und dann einen weiteren ganzen Tag lang Versuche gemacht. Das Ergebnis wurde in einer ellenlangen Tabelle festgelegt. Wenn Craine um acht Uhr abends ins Wasser geworfen wurde, muss es an dieser Stelle gewesen sein, um neun an jener, um zehn wieder woanders und so fort. Immer nach den jeweiligen Strömungsverhältnissen, verstehen Sie?«
»Sicher«, nickte Phil. »Haben Sie die Tabelle hier?«
Wilmerforth nickte und holte sie aus dem Schreibtisch. Dazu legte er eine Karte, auf der bestimmte Gebiete der Ostküste Manhattans jeweils mit einer anderen Farbe abgegrenzt und schraffiert waren. Bei jeder Schraffur stand in derselben Farbe eine Uhrzeit.
»Aber da haben doch Ihre Leute eine ganz großartige Arbeit geleistet!«, sagte ich anerkennend.
»Wie man’s nimmt«, meinte Wilmerforth. »Wenn wir wüssten, wann es gewesen ist, als man Craine in den Fluss warf, dann könnte man anhand der Tabelle Nachforschungen im betreffenden Gebiet anstellen. Da wir aber hinsichtlich des Zeitpunktes keine Ahnung haben, müssten sich die Ermittlungen auf vier Kilometer Küste erstrecken. Und zwar angefangen etwa beim Pier 29, wo die East Coast Overseas Corporation liegt bis hinauf zum East River Park. Cotton, das sage ich Ihnen ehrlich: So viel Personalaufwand, wie für solche Ermittlungen nötig wäre, wenn sie mit Aussicht auf Erfolg betrieben werden sollen, kann sich weder die zuständige Mordkommission erlauben, noch können wir es tun. So leid es mir tut. Wir haben nämlich noch eine Menge andere Arbeit am Hals.«
Er hatte noch etwas hinzufügen wollen, aber sein Telefon klingelte. Er griff mit einer gemurmelten Entschuldigung nach dem Hörer. Sein Gespräch dauerte fast fünf Minuten. Als er den Hörer auflegte, griff er wortlos nach der Karte mit den bunt schraffierten Feldern, suchte mit dem Finger und brummte: »Dann müsste es ja hier gewesen sein!«
Er zeigte auf das Gebiet südöstlich der La-Guardia-Häuser, etwa zwischen dem 33. und 38- Pier.
»Wie kommen Sie darauf?«, fragte ich erstaunt.
»Der Staatsanwalt war am Telefon«, erklärte Wilmerforth. »In seinem Büro hat sich ein windiger Typ gemeldet und gefragt, ob keine Belohnung wegen der Leiche aus dem East River ausgesetzt wäre. Natürlich hat ihn der Staatsanwalt gleich ausgequetscht. Der Mann behauptet, er hätte in der Nacht zum Dienstag irgendwo hier in der Gegend zwei Männer auf einem Pier gesehen. Es müsste gegen ein Uhr nachts gewesen sein. Die beiden hätten miteinander gekämpft.«
»Wieso weiß er den Ort nicht genau, wenn er es doch gesehen hat?«
»Keine Ahnung«, meinte Wilmerforth achselzuckend. »Da müssen Sie sich schon mit dem Staatsanwalt drüber unterhalten. Jedenfalls hat der Mann gesehen, dass einer von den beiden eine Uniform getragen hat, vielleicht sogar eine Polizeiuniform. Und dieser Polizist soll dem anderen von hinten mit irgendwas auf den Schädel geschlagen und seinen Gegner anschließend in den Fluss gestürzt haben.«
Das Wort »Polizeiuniform« hatte mich stutzig gemacht. Wenn tatsächlich ein Polizist mit Craine in eine tätliche Auseinandersetzung geraten wäre, hätte der Betreffende natürlich Meldung machen müssen, und in diesem Fall hätten wir längst von dieser Meldung erfahren. Da wir nichts davon gehört hatten, konnte es keine derartige Meldung geben.
»Das war alles, was der Staatsanwalt Ihnen erzählte?«, fragte Phil.
»Ja… das heißt, da war noch eine Kleinigkeit. Der Kerl, der gleich darauf niedergeschlagen und in den East River gestürzt wurde, soll vorher einmal laut Sammy gerufen haben…«
***
Sammy konnte sich kaum erinnern, wie er auf die Straße gekommen war. Die letzten Minuten hatten ihn schlimmer mitgenommen, als irgendetwas vorher in seinem Leben. Sein Blut rauschte stark in den Ohren, und vor seinen Augen fingen die Gegenstände manchmal an zu verschwimmen.
»Komm, Sammy«, sagte seine Frau. »Wir nehmen ein Taxi. Wir fahren zu Robert.«
Sie sagte es sanft, aber zugleich sehr bestimmt. Es dauerte eine Weile, bis der Satz in sein Bewusstsein gedrungen war.
»Zu Robert?«, wiederholte er dumpf. »Warum sollen wir Robert damit belästigen?«
»Weil er mein Bruder ist und dein Schwager. Was ist eine Familie wert, wenn sie nicht zusammensteht, sobald einer der ihren in Schwierigkeiten geraten ist?«
Sie duldete auch diesmal keinen Widerspruch. Ein Taxi war schnell gefunden. Es mochte gegen ein Uhr Mittag sein, als es vor dem großen, vornehm wirkenden Block hielt, in dem Robert A. Czerny sein Sechszimmerapartment bewohnte.
Die alte Negerin öffnete. Als sie die Rights vor der Tür stehen sah, verzog sich ihr Gesicht zu einem breiten, freundlichen Grinsen.
»Mrs. Right!«, rief sie entzückt. »Und Mr. Sergeant! Oh, das ist eine Überraschung. Mr. Robert wird sich freuen! Bitte, kommen Sie doch herein! Claudia! Hallo, Claudia! Komm her und sieh, wer da ist!«
Aus einer offenstehenden Tür, hinter der eine vollautomatische Kücheneinrichtung sichtbar wurde, kam ein kleines, blondes, quicklebendiges Mädchen tollpatschig heran. Es mochte etwa vier Jahre alt sein, hatte eine große blaue Schleife in dem glatten, seidigen Haar und trug ein blaues Kleidchen aus dem gleichen Material.
»Tante Berta!«, krähte sie schon von Weitem. »Hey, Tante Berta!«
»Hey, Claudia«, erwiderte Mrs. Right und schloss das Kind in die Arme. »Du bist ja so elegant! Willst du ausgehen?«
»Mr. Robert, Claudia und ich gehen jeden Mittag eine halbe Stunde spazieren. Das ist gut für die Verdauung«, erklärte die alte Negerin ernsthaft und nicht ohne Stolz, dass sie so eng in das Familienleben einbezogen wurde. Dabei hatte sie ihre Stellung erst vor vier Jahren angetreten, als Claudias Mutter bei der Geburt des Kindes gestorben war.
»Ich habe euch doch gleich an den Stimmen erkannt«, rief in diesem Augenblick ein sonnengebräunter Mann aus dem Spalt einer dunklen Schiebetür. »Hallo, Berta! Tag, Sammy, alter Junge! Wie geht’s euch?«
Noch bevor er eine Antwort erhalten konnte, hatte er nach einem kurzen Blick auf das Gesicht des Sergeant die Stirn gerunzelt und fügte schnell hinzu: »Kommt erst einmal herein! Berta, du kennst dich ja aus. Leg den Mantel ab und bring uns etwas zu trinken! Worauf ihr gerade Appetit habt, ich schließe mich eurem Geschmack an. - Sarah, ich fürchte, Sie werden heute allein mit Claudia spazieren gehen müssen. Keinen Widerspruch, Sammy, ich bin ohnehin immer das fünfte Rad am Wagen, wenn meine beiden Frauen mittags bummeln gehen. Komm rein, Sammy!«
Mehr geschoben als freiwillig betrat Sammy Right das Wohnzimmer seines Schwagers. Es verriet, dass sich sein Besitzer eines gewissen Wohlstandes erfreuen konnte. Robert Czerny führte seinen Schwager zu einer gemütlichen Sitzecke in der Nähe der offenstehenden Balkontür. Kurz darauf erschien Berta mit drei Gläsern, die Whisky on the rocks enthielten. Die Eiswürfel klirrten leise gegen die beschlagenen Gläser, als sie das Tablett abstellte.
»Wir sollten vielleicht doch gehen und in einer Stunde wiederkommen«, sagte sie zu ihrem Bruder.. »Ich möchte nicht, dass du unseretwegen auf den Spaziergang mit deiner Tochter verzichten musst.«
»Unsinn, Berta!«, widersprach Robert Czerny energisch. »Glaub mir, die beiden fühlen sich allein viel wohler, als wenn ich neben ihnen hertrotte und ihnen mit meinen schnellen, langen Schritten auf die Nerven falle. Setzt euch hin! Ich sehe doch an euren Gesichtern, dass irgendetwas geschehen muss. Wir wollen erst einmal einen Schluck trinken, und dann erzählt ihr mir in aller Ruhe, was geschehen ist.«
Schweigend tranken sie sich zu. Einen Augenblick fühlte Sammy, wie Neid in ihm emporstieg. Robert hatte bei einem Fernsehquiz die sagenhafte Summe von fünfhunderttausend Dollar gewonnen.
Kopfschüttelnd stellte Sammy sein Glas zurück auf den Tisch.
»Jemand will mich fertigmachen«, sagte er in einer plötzlich aufgetauchten Überzeugung, für die er keine sachlichen Gründe hatte.
Robert Czerny hob überrascht den Kopf.
»Dich fertigmachen? Wie kommst du denn darauf, Sammy?«
Sammy Right erzählte von den Beschuldigungen, die gegen ihn erhoben worden waren.
»Bestechlich?«, rief Robert heiter aus. »Dass ich nicht lache! Das ist doch die albernste Behauptung, die ich je gehört habe! Du und bestechlich! Du hast ja nicht einmal etwas von mir angenommen, als ich den ersten Preis bei diesem Quiz gewann! Warum solltest du ein Geschenk deines Schwagers ablehnen und gleichzeitig dich von wildfremden Halunken bestechen lassen? Das ist doch glatter Unsinn!«
»In meinen Augen auch«, nickte Sammy bitter. »Aber offenbar nicht in den Augen der Personalabteilung.«
»Welcher Personalabteilung?«
»Die der Polizei«, erklärte Sammy. »Du weißt doch, dass nach der letzten Wahl ein neuer Commissioner die Leitung der Polizei übernahm. Es ist ein sehr tatkräftiger Mann, und er tut alles, was er nur tun kann für uns. Seine hässlichste Idee war vielleicht die mit der Personalabteilung, obgleich sie durchaus nötig sein mag, das kann ich nicht beurteilen.«
»Erkläre das mal ausführlicher! Ich kann mir unter dem Wort Personalabteilung noch immer nicht mehr darunter vorstellen, als man sich eben unter diesem Begriff etwa in einem großen Betrieb vorstellen würde.«
»Das ist bei uns anders. Der Commissioner ließ aus allen Abteilungen ein paar der fähigsten Leute herausziehen. Sie alle wurden zu einer Einheit zusammengefasst, die nur dem Commissioner selbst untersteht. Niemand sonst kann dieser Abteilung Vorschriften machen oder in ihre Arbeit dreinreden. Sie haben nur eine Aufgabe: Dafür zu sorgen, dass es in den Reihen der New Yorker Polizei stets sauber und korrekt vorgeht. Wenn sich etwa ein Polizist wirklich bestechen ließe, wäre es die Aufgabe der Personalabteilung, diesen Mann zu ermitteln und anzuklagen.«
»Also eine Polizei gegen die Polizei?«
»So könnte man es fast nennen.«
»Und die Leutchen von dieser Abteilung glauben den Blödsinn, den irgendein Schuft'gegen dich erzählt hat?«
»Ob sie es glauben, weiß ich nicht. Aber sie müssen einer solchen Behauptung natürlich nachgehen.«
»Selbstverständlich. Aber warum, regst du dich auf? Die Nachforschungen werden doch ergeben, dass du unantastbar sauber deine Pflicht getan hast!«
»Da bin ich schon nicht mehr sicher«, seufzte Sammy.
Robert stutzte, schien erschrocken zu sein, und dann beugte er sich weit vor.
»Sammy, soll - soll das etwa heißen, dass du tatsächlich von irgendjemand etwas angenommen hast?«
»Selbstverständlich nicht«, widersprach Sammy leise. »Aber trotzdem sieht es verdammt schlecht für mich aus. Der Mann, der beim Staatsanwalt gegen mich aussagte, ist angeblich bereit, seine Aussage zu beschwören. Auch weiß er angeblich noch zwei Zeugen, die es bestätigen und beschwören würden! Begreifst du, was das heißt, Robert? Bei einer Verhandlung würden drei Eide gegen meinen einzigen stehen. Ich glaube nicht, dass ein Gericht da noch irgendeine Wahl hat.«
»Das ist wirklich ernster, als ich zunächst annahm«, gab Robert Czerny zu. »Aber wie kommst du darauf, dass dies alles eine gegen dich gezielte und geplante Aktion sein könnte? Kann es nicht auf einer Verwechslung beruhen?«
Sammy zuckte die Achseln und erwiderte lakonisch: »Einer kann sich mal irren, sicher. Aber drei, Robert?«
Sammys Schwager begriff. Er nickte ernst. Mit gerunzelter Stirn griff er nach dem Zigarrenkästchen, das auf dem Rauchtisch stand. Plötzlich ertönte die Türklingel. Robert Czerny stand auf.
»Entschuldigt mich einen Augenblick«, bat er. »Ich will nachsehen, wer es ist.«
Er ließ seine Schwester mit ihrem Mann in seinem Wohnzimmer zurück und durchquerte die Diele. Er hatte die Tür noch nicht erreicht, als die Klingel ein zweites Mal erklang.
»Ich komme ja schon«, murmelte er und beschleunigte sein Tempo unwillkürlich ein wenig.
Als er die Tür aufzog, stand ein uniformierter Polizist von der Stadtpolizei vor ihm. Er legte die Hand grüßend an den Mützenschirm und fragte: »Mr. Czerny?«
»Ja, der bin ich. Was ist denn los?«
Der Polizist trat von einem Fuß auf den anderen. Er schien sich nicht recht wohl in seiner Haut zu fühlen. Betreten sagte er: »Sir, ich bedaure, dass gerade ich Ihnen eine solche Mitteilung machen muss…«
»Was für eine Mitteilung?«, brummte Czerny ungeduldig. »Mann, streichen Sie doch nicht wie eine Katze um den heißen Brei herum! Was ist los?«
Der Uniformierte holte tief Luft und platzte dann heraus: »Ich fürchte, Ihre kleine Tochter ist entführt worden, Sir.«
***
Obwohl die Mittagsstunden angebrochen waren, hatte sich das Wetter weiter abgekühlt. Über Manhattan jagten niedrige, düstere Wolken dahin. Die Spitzen der Wolkenkratzer verschwanden ab und zu im trübfeuchten Dunst. Die Sonne war nur zu ahnen.
Fröstelnd gingen wir zum Jaguar, stiegen ein. Wenn ein Staatsanwalt etwas Näheres über die Ermordung von Jimmy Craine erfahren hatte, mussten wir mit ihm sprechen. Ich wäre bereit gewesen, jede Wette darauf zu halten, dass George Lister nicht völlig unschuldig im Fall Craine war, und es kam dem FBI darauf an, irgendetwas zu finden, was uns erlaubt hätte, gegen Lister vorzugehen, bevor er wieder - wie in früheren Tagen - die Leitung einer Bande übernehmen und mit ihr Verbrechen planen und ausführen konnte.
»Wenn das stimmt«, murmelte Phil nachdenklich, »dass ein Uniformierter auf dem Pier mit Jimmy Craine jene Schlägerei hatte, die zu dem Tod des Gangsters führte, dann kann es doch eigentlich niemand gewesen sein, der in Listers Auftrag gehandelt hat.«
»Bei einem Uniformierten ist das kaum anzunehmen«, gab ich zu. »Aber im Dunkeln sind alle Katzen grau. Helle Knöpfe kann jemand mit Uniformknöpfen verwechselt haben. Ich glaube nicht daran, dass es wirklich ein Uniformierter war, schon gar nicht ein Polizist. Außerdem ist mir etwas anderes aufgefallen.«
»Was denn?«
»Lieutenant Wilmerforth sagt, der Mann, der sich beim Staatsanwalt in dieser Sache gemeldet habe, sei ein windiger Typ. Also ist es doch vermutlich irgendein kleiner Ganove. Seit wann aber suchen kleine Ganoven freiwillig das Büro eines Staatsanwaltes auf?«
»Er fragte doch, ob eine Belohnung ausgesetzt wäre. Dass ein kleiner Ganove auf eine vielleicht ausgesetzte Belohnung scharf ist, kommt öfters vor.«
»Stimmt«, nickte ich. »Aber es kommt nie vor, dass sie sich ausgerechnet im Büro des Staatsanwaltes danach erkundigen, ob überhaupt eine Belohnung ausgesetzt ist. Um das zu erfahren, gibt es genügend andere Möglichkeiten. An der ganzen Geschichte gefällt mir einiges nicht.«
Phil zuckte die Achseln.
»Wir wollen erst einmal mit dem Staatsanwalt sprechen, Jerry. Im Augenblick wissen wir noch längst nicht genug darüber, als dass wir uns schon ein Urteil erlauben könnten. Fest steht nur eines: Craine ist ermordet worden, und Lister ist wieder da.«
Gerade als wir in die Richtung nach Manhattan einbogen, flackerte das Ruflämpchen des Sprechfunkgerätes auf.
Phil nahm den Hörer und drückte gleichzeitig die Taste, die den Lautsprecher einschaltete, sodass ich das Gespräch auch ohne Hörer mithören konnte. Eine männliche Stimme, der man nur ganz schwach eine gewisse Erregung anmerkte, sagte knapp und bündig als Erwiderung auf Phils Meldung: »Code vierzehn.«
Phil stutzte einen Augenblick. Diese Schlüsselanweisung bedeutete, dass er die Geheimfrequenz des Gerätes einschalten sollte, die von keinem gewöhnlichen Autoradio mitgehört werden konnte. Sprechfunkverkehr auf dieser ungewöhnlichen Frequenz wurde immer nur in besonderen Fällen abgehalten. Es musste sich also etwas Außerordentliches ereignet haben. Gehorsam drückte Phil den Knopf, der auf die befohlene Frequenz umschaltete, und sagte: »Cotton und Decker auf der Triboro-Brücke in Richtung Manhattan. Code vierzehn. Erbitten Meldung.«
»Meldung an Cotton und Decker«, knisterte die Stimme aus dem Lautsprecher. »Code eins-eins. Ich wiederhole: Code eins-eins. Cotton und Decker übernehmen. Code vierzehn bleibt für eins-eins frei. Alle Meldungen direkt an Lincoln.«
Phils Atem ging eine Spur schneller, als er die gesamte Meldung wiederholte. Unverschlüsselt besagte sie, dass irgendwo in der Stadt eine Kindesentführung (eins-eins) stattgefunden habe, dass wir beide die leitende Bearbeitung dieses Falles zu übernehmen und alle Meldungen direkt an unseren Distriktchef (Deckwort Lincoln für Mr. High) zu geben hätten. Die Geheimfrequenz würde nur uns zur Verfügung stehen.
Mit zwei raschen Bewegungen hatte ich bereits das Rotlicht und die Sirene an meinen Wagen eingeschaltet. Hastig rief ich Phil zu: »Frage, wo es geschehen ist.«
Phil nickte und erkundigte sich. Ich hatte das Gaspedal durchgetreten und fegte in mörderischem Tempo über den Westarm der Brücke hinüber nach Manhattan. Die gellende Sirene und das aufgeregt rotierende Rotlicht fegten mir die Straße frei.
»Jefferson Street«, rief Phil. »Downtown.«
Ich nickte und unterdrückte einen Fluch. Wir befanden uns im Norden, die Jefferson Street lag sehr weit im Süden. Bis wir da unten angekommen waren, hatte sich der Vorsprung der Kidnapper jedenfalls noch weiter vergrößert. Im Neunzigmeilentempo raste ich die Brückenabfahrt hinunter, zog den Wagen langsam nach rechts herüber und schnitt die Kurve in die 126th Street. Ein entgegenkommender Lastwagen mit den Riesenlettern der Consolidated Edison Corporation fuhr zum Glück dank der sich ihm nähernden Sirene so langsam, dass wir beide ohne allzu große Gefahr einem Zusammenstoß entgingen. Als ich die Ecke zur Park Avenue weit vor mir schon sehen konnte, sprang ein geistesgegenwärtiger Streifenpolizist mitten auf die Kreuzung und stoppte kurzerhand den Verkehr aus allen vier Richtungen. Ich gab Blinkzeichen nach links, und der Cop reagierte sofort. Er winkte uns die Richtung frei. Mit kreischenden Profilen fraß sich der Jaguar in die scharfe Linkskurve, drohte einen Sekundenbruchteil hinten auszubrechen, und schnurrte dann zuverlässig in der Geraden weiter. Die schnurgerade schier endlose Park Avenue lag vor uns. Bis das südliche Ende der breiten Straße erreicht war, gab es nichts mehr zu tun, als Gas zu geben.
»Es handelt sich um die vierjährige Claudia Czerny«, erzählte mir Phil, als er sah, dass ich im Augenblick nicht meine ganze Aufmerksamkeit auf das Fahren konzentrieren musste. »Der Vater heißt Robert Anton Czerny. Claudia hat blondes Haar und blaue Augen. Sie trug ein himmelblaues Kleid und eine Schleife derselben Farbe im Haar.«
»Wer ist schon am Tatort?«, fragte ich.
»Unsere beiden Wagen 16 und 89, Besatzung: Hillerday, Campson, Ravelli und Stein. Außerdem sechs an uns überstellte Detectives aus der Kriminalabteilung der Stadtpolizei und natürlich Cops, Cops, Cops. Es wird von blauen Uniformen wimmeln.«
»Machen wir diesen Fall denn nicht in aller Heimlichkeit ab?«, fragte ich verwundert.
Normalerweise werden fast alle Fälle von Kindesentführung in strengster Heimlichkeit gehandhabt. Aber wenn am Tatort Dutzende von Polizeibeamten herumliefen, war es natürlich vorbei mit der Heimlichkeit.
»Es ist nicht mehr zu ändern«, erklärte Phil. »Die Kidnapper haben auf eine Negerin geschossen, die mit dem Kind spazieren ging. Durch die Schüsse wurde ein Streifenwagen, der zufällig in der Nähe war, alarmiert und griff ein. Die Kidnapper können also wirklich nicht erwarten, dass sich die Polizei jetzt noch heraushält.«
»Umso besser«, sagte ich. »Wenn man offen arbeiten kann, arbeitet es sich leichter.«
***
Um mich bei meinem schnellen Tempo nicht abzulenken, hatte Phil den Lautsprecher des Sprechfunkgerätes wieder ausgeschaltet, sodass er mir alles erzählen musste, was ihm von der Zentrale an ersten Informationen durchgegeben worden war. Danach hatten die Kidnapper einen schwarzen Mercury verwendet, von dem man annehmen durfte, dass er erst kurz vor der Tat eigens für diesen Zweck von ihnen gestohlen worden war. Der Streifenwagen der Stadtpolizei hatte nicht schnell genug wenden können und dadurch die Spur des schwarzen Mercurys verloren. Die Negerin hatte zwei Kugeln aus einer Tommy Gun in die linke Schulter bekommen und war unverzüglich ins nächste Hospital gebracht worden. Wahrscheinlich lag sie im Augenblick bereits unter dem Messer der Chirurgen auf dem Operationstisch.
»Wer ist dieser Czerny?«, fragte ich. »Hat man dir schon etwas über ihn durchgesagt? Mir kommt der Name bekannt vor, so als ob ich ihn schon einmal gehört hätte.«
»Wahrscheinlich wirst du dich nicht daran erinnern«, erwiderte Phil. »Mir fiel es auch erst wieder ein, als die Zentrale es erwähnte. Czerny ist der Gewinner des großen Musikquiz vom vergangenen Herbst. CBS hatte eine halbe Million Dollar als ersten Preis ausgesetzt, und Czerny schlug mit Abstand alle anderen Bewerber.«
»Ach ja«, brummte ich. »Jetzt fällt es mir wieder ein.«
»Unter diesen Umständen ist wohl klar, warum ausgerechnet Czernys Kind entführt wurde«, merkte Phil an.
»Sicher. Wer fünfhunderttausend Dollar in barem Geld bekam, ist immer ein lohnendes Objekt für Erpresser.«
»Vielleicht geht es gar nicht allein ums Geld«, mutmaßte Phil. »Vielleicht wollte sich einer von den Leuten an Czerny rächen, die im Quiz versagten.«
»Möglich ist alles«, brummte ich. »Wir werden ja sehen.«
Am östlichen Ende der Canal Street stoßen die Essex Street und der Ost-Broadway aufeinander und bilden den Straus Square, der im Norden vom W. H. Seward Park begrenzt wird. Unmittelbar vor einem Parkeingang war die Entführung durchgeführt worden. Es hatte einige Passanten gegeben, die als Augenzeugen von den Polizisten zunächst festgehalten wurden. Bis wir eintrafen, hatten unsere vier Kollegen von den FBI-Funkwagen 16 und 89 diese Leute einer ersten Befragung unterworfen. Es waren einige widersprüchliche Aussagen zustande gekommen, mit denen man nur wenig anfangen konnte.
Eine Version behauptete, es habe sich um vier Männer gehandelt. Die andere Version war, dass es zwei Männer und eine Frau gewesen seien. Auch die Beschreibung der Männer war unterschiedlich. Man versuchte, die Zeugen zu genaueren Aussagen zu bringen, konnte aber die Widersprüche nicht völlig ausmerzen und schickte die Zeugen nach Hause, nachdem man die Adressen der Leute aufgeschrieben hatte.
Unser Kollege Campson empfing uns, als wir endlich am Tatort erschienen, mit den Worten: »Wir wissen noch nicht einmal genau, ob es tatsächlich ein schwarzer Mercury war. Es ist zum Auswachsen! Die Leute schlafen mit offenen Augen. Keine vernünftige Beschreibung! Selbst über die Kleidung besteht Unklarheit. Praktisch haben wir überhaupt nichts, womit man etwas anfangen kann.«
»Das sind ja heitere Aussichten«, brummte Phil halblaut und zeigte auf einen etwa fünfunddreißigjährigen Mann, der mit einer jungen Frau und einem Polizisten in der Uniform eines Sergeants der Stadtpolizei vor ein paar Männern stand, von denen ich zwei als Detectives der Stadtpolizei kannte.
»Ist das dort der Vater?«, erkundigte sich Phil.
Campson nickte.
»Ja, das ist er. Wollt ihr gleich mit ihm sprechen?«
»Ja«, sagte ich sofort. »Das wollen wir.«
Wir begaben uns zu der Gruppe, die am Parkeingang stand. Eine Kette von Polizisten hatte die Umgebung abgesperrt, aber hinter ihnen stauten sich die Neugierigen bereits in solchen Scharen, dass sie den Verkehr auf allen Zufahrtsstraßen des Straus Square behinderten. Aber über dieses Problem sollte sich der Leiter des zuständigen Polizeireviers den Kopf zerbrechen. Wir waren nicht hierhergekommen, um den Verkehr zu regeln.
»Mr. Czerny«, sagte Campson, als wir die Leute erreicht hatten, »ich möchte Sie gern mit den beiden Beamten bekannt machen, die diesen Fall leitend bearbeiten werden. Das ist Agent Cotton, Agent Decker - Mr. Czerny.«
»Hallo«, sagte ich und nickte dem blassen Mann mit den Unruhigen Händen zu. Er hatte große, braune Augen und einen Kopf, der völlig von der mächtigen, gewölbten Stirn beherrscht wurde, auf der die Haare schon weit zurückgetreten waren.
»Guten Tag, Agent Cotton«, sagte Czerny und hielt erst mir und dann Phil die Hand hin, in die wir einschlugen. »Guten Tag, Agent Decker. Das… ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll. Werden Sie Claudia finden?«
Das war eine Frage, auf die niemand eine Antwort geben konnte. Ich wich ihr aus, indem ich absichtlich der jungen Frau neben Czerny die Hand hinstreckte und zu ihr sagte: »Hallo, Mrs. Czerny!«
»Oh, entschuldigen Sie«, fiel Czerny sofort ein. »Das ist meine Schwester: Berta Right. Das ist ihr Mann: Sergeant Sammy Right.«
Ich weiß nicht, wie es kam, aber die Erwähnung des Wortes Sammy löste bei mir sofort die Gedankenverbindung zu der Leiche aus, die man aus dem East River gefischt hatte. Was hatte uns Wilmerforth doch nach seinem Telefongespräch mit dem Staatsanwalt erzählt? Jemand wollte in der fraglichen Zeit gesehen haben, wie zwei Männer am Pier miteinander kämpften. Einer sei uniformiert gewesen. Der andere hätte den Uniformierten »Sammy« genannt, bevor er von ihm niedergeschlagen und in den Fluss gestürzt wurde. Sammy… Sergeant Sammy Right… Ich sah ihn aufmerksam an. Er machte einen nervösen Eindruck. Hatte er ein schlechtes Gewissen?
Ich schob mich unter einem Vorwand von der Gruppe weg und suchte einen Kollegen. Ich fand Ravelli, der die Büsche neben dem Parkeingang auf Spuren untersucht hatte.
»Hallo, Ravelli«, sagte ich leise.
Er sah auf, grinste mir zu und kam heran. Nachdem wir uns rasch begrüßt hatten, raunte ich ihm zu: »Tun Sie mir einen Gefallen, Ravelli. Rufen Sie unsere Zentrale an. Man soll sich unter irgendeinem Vorwand von der Stadtpolizei die Personalakten des Sergeant Sammy Right aushändigen lassen. Ich möchte einen Blick in die Akte werfen, sobald ich Zeit dazu habe.«
Ravelli schielte einen Augenblick hinüber zu der Gruppe, zu der auch der Sergeant gehörte. Phil hatte diese Leute in eine lebhafte Unterhaltung verwickelt. Ravelli ließ zwischen den Zähnen ein leises Pfeifen hören, nickte und erwiderte: »Okay, Jerry. Wird sofort veranlasst. Aber eines kann ich dir jetzt schon sagen: Mit dem Burschen ist etwas faul. Er trägt kein Dienstabzeichen, hast du das schon bemerkt?«
Es war mir noch nicht aufgefallen, aber jetzt, nachdem Ravelli mich darauf aufmerksam gemacht hatte, hätte ich am liebsten einen sehr schrillen Pfiff ausgestoßen.
Es muss gegen fünf oder halb sechs gewesen sein, als wir ins Office zurückkamen. Phil machte sich sofort auf den Weg, um Mr. High Bericht zu erstatten, während ich eine Menge Kleinigkeiten erledigen musste.
Zuerst rief ich die Überwachungsabteilung an. Bill kam sofort herüber in mein Office. Von der Kindesentführung hatte er längst gehört.
»Okay, Jerry«, sagte er, »du kannst dir jede Einleitung sparen. Was haben wir bei der Geschichte zu tun?«
»Das Haus, in dem Czerny wohnt, muss beobachtet werden«, verlangte ich. »Für den Fall, dass ein Bote der Entführer dort auftaucht. Das Haus hat vier reguläre Eingänge. Außerdem gibt es noch etwa ein Dutzend Möglichkeiten, ins Haus zu kommen, wenn man nicht unbedingt eine Tür benutzen will: etwa über die Feuerleiter oder durch ein Kellerfenster und so weiter.«
»Welches Ziel hat die Beobachtung?«, erkundigte sich Bill. »Gesetzt den Fall, es würde tatsächlich jemand von den Kidnappern auftauchen. Sollen wir den Mann festnehmen?«
»Auf keinen Fall«, entschied ich. »Der Mann darf höchstens heimlich gefilmt werden. Wenn deine Leute es einrichten können, dass sie ihm folgen, ohne dass er Verdacht schöpfen kann, wäre das natürlich wunderbar. Aber sie dürfen nichts dabei riskieren. Solange die Entführer das Kind haben, müssen wir mit der größten Behutsamkeit zu Werke gehen. Das Leben des Kindes ist wichtiger als alles andere. Wir dürfen es nicht dadurch gefährden, dass wir die Entführer in Panik versetzen. Und das könnte nur allzu leicht dadurch geschehen, dass sie merken, dass wir sie bereits verfolgen.«
»Verstanden«, nickte Bill. »Ich könnte ungefähr vierundzwanzig Mann einsetzen. Ich werde sie in Lieferwagen und änderen Tarnungen verteilen, sodass alle Seiten des Hauses ständig unter unserer Kontrolle liegen.«
Ich wusste, dass unsere Überwachungsabteilung so etwas organisieren kann, dass keine Maus ungesehen ins Haus kommen könnte. Das FBI hat in solchen Dingen eine Menge Erfahrung und eine noch größere Menge von Möglichkeiten. In Bills Händen war die Sache bestimmt gut aufgehoben.
»Wenn aber die Kidnapper nicht persönlich in Erscheinung treten?«, fragte Bill. »Wenn sie etwa nur telefonieren?«
»Wir haben mit Czernys Genehmigung seine Telefonleitung angezapft und ein Tonband angeschlossen. In Czernys Wohnung halten sich Ravelli und Stein auf. Heute Abend um zehn werden sie abgelöst. Im Treppenhaus sind Hillerday und Campson, die um acht abgelöst werden. Und Czerny weiß Bescheid, dass er einen von den Kidnappern vielleicht eintreffenden Brief sofort ungeöffnet an die beiden Beamten übergibt, die sich in seiner Wohnung aufhalten. Diese Kollegen haben ein Besteck bei sich, mit dem sie auf Umschlag und Briefbogen eventuell vorhandene Fingerabdrücke sofort sichern könnten.«
»Außerdem würde der Brief natürlich im Labor untersucht werden«, sagte Bill fragend.
»Selbstverständlich. Art der verwendeten Tinte, Herkunft des Papiers oder bei einer Schreibmaschinenschrift den Typ der Maschine und so weiter.«
»Okay«, nickte Bill und ging zur Tür. »Ich will mich an die Arbeit machen. Wie lange wirst du zu erreichen sein?«
Ich zuckte die Achseln.
»Vermutlich werden Phil und ich wieder einmal die Nacht über in diesem gemütlichen Office sitzen müssen. Vor uns liegt noch ein ganzer Berg von Arbeit.«
»Gut, dann weiß ich ja, wo ich euch erreichen kann, wenn sich bei der Beobachtung des Hauses etwas Interessantes ergeben sollte. So long, Jerry.«
Ich nickte ihm zu und griff zum Telefon. Czerny meldete sich sofort, und seine Stimme klang begreiflicherweise sehr aufgeregt. Wenn bei ihm das Telefon klingelte, musste er ja jedes Mal damit rechnen, dass es die Kidnapper sein konnten.
»Hier ist Cotton, Mr. Czerny«, sagte ich. »Ich möchte Sie noch um etwas bitten: Suchen Sie alle existierenden Fotos zusammen, die von Ihrer Tochter im Laufe des letzten Jahres aufgenommen worden sind. Stecken Sie alle in einen Umschlag und händigen Sie sie dem Beamten aus, den ich schicken werde.«
»Ja, Agent Cotton.«
»Haben Sie inzwischen ein bisschen nachgedacht?«
»Pausenlos. Aber ich kenne niemanden in meinem Bekanntenkreis, dem ich eine so scheußliche Tat Zutrauen könnte.«
»Es geht nicht darum, wem Sie etwas Zutrauen, Czerny. Wir haben schon Mörder verhaftet, die aussahen wie die Unschuld in Person. Machen 'Sie eine Liste aller Leute, die Sie kennen. Schreiben Sie alles in die Liste, was Sie über diese Leute wissen. Selbst die intimsten Kleinigkeiten, die Ihnen vielleicht bekannt sind. Wir sind durch Eid zur Verschwiegenheit verpflichtet, Sie brauchen also keine Angst zu haben, dass irgendetwas von Ihren Informationen je an die Öffentlichkeit dringen könnte.«
»Eine Liste von allen Leuten, die ich kenne?«
»Ja, Sie haben mich völlig richtig verstanden.«
»Cotton, eine solche Liste wird ja Hunderte von Namen umfassen, wenn ich sie wirklich gründlich anlege.«
»Das sollen Sie. Lassen Sie sich von der Anzahl nicht beirren. Solange wir noch keine Fingerzeige haben, müssen wir auf der breitesten Basis arbeiten. Jeder kann es gewesen sein. Der Milchmann, die Platzanweiserin im nächsten Kino oder der U-Bahn-Kontrolleur oder Ihr angeblich bester Freund. Lassen Sie niemand und nichts aus.«
»Na gut. Auf diese Weise bin ich wenigstens beschäftigt.«
»Ich melde mich wieder«, sagte ich und drückte die Gabel nieder, um meine Leitung freizubekommen für das nächste Gespräch. Ich wählte die Nummer der Kraftfahrzeugdiebstahlsabteilung der Stadtpolizei und ließ mich mit Lieutenant Verten verbinden, mit dem ich noch vom Tatort aus über Sprechfunk schon gesprochen hatte.
»Hallo, Verten«, sagte ich, als sich der Lieutenant gemeldet hatte. »Hier ist Cotton. Ich hatte Sie um eine Aufstellung aller Diebstähle gebeten, die sich heute bis ungefähr ein Uhr mittags ereignet haben müssen. Haben Sie die Aufstellung schon?«
»In zehn Minuten ist sie fertig, Cotton. Ich schicke sie Ihnen dann sofort ins Office. Einverstanden?«
»Ja, natürlich. Vielen Dank, Verten.«
»Keine Ursache. Noch etwas?«
»Ja. Benachrichtigen Sie mich unverzüglich, wenn irgendwo ein gestohlener Wagen wieder auf kreuzt, der schwarz aussieht. Und versuchen Sie, dafür zu sorgen, dass jedes wiedergefundene schwarze Fahrzeug nicht berührt wird. Das FBI wird es abschleppen lassen damit wir es hier gründlich nach Fingerspuren absuchen können.«
»Okay, Cotton. Wird gemacht.«
Ich dankte ihm und legte den Hörer zurück. Nachdem ich mir eine Zigarette angesteckt hatte, lehnte ich mich in meinem Stuhl zurück, schloss die Augen und dachte die ganze Geschichte durch. Es wäre alles einfacher gewesen, wenn die Negerin nicht verwundet worden wäre. Sie war der Zeuge, auf den wir die größte Hoffnung setzten. Sie musste uns mehr als alle anderen über das Aussehen der Kidnapper unterrichten können. Aber sie lag im Krankenhaus, war operiert worden und schlief die Narkose aus. Damit, dass wir sie befragen konnten, war nicht vor morgen früh zu rechnen.
***
Das ganze Kidnapping war so verwegen ausgeführt worden wie selten eines davor. Natürlich hatten die Entführer die Lebensgewohnheiten von Czerny gekannt. Vor allem aber hatten sie gewusst, dass Czerny täglich um die Mittagszeit mit seiner Tochter einen Spaziergang machte. Dass er an diesem Tag zufällig zu Hause geblieben war, war unser Pech, denn es hätte bedeutet, dass wir einen Augenzeugen mehr gehabt hätten, wenn er wie üblich mitgegangen wäre.
Plötzlich stutzte ich. Warum war Czerny ausgerechnet an diesem Tag zu Hause geblieben? Warum?
Es hat auch schon Fälle von Kindesentführung gegeben, bei denen die Eltern in Wahrheit mit den Entführern alles abgesprochen hatten, weil sie hofften, sie könnten ihre geschäftliche Pleite damit verschleiern, dass sie vorgaben, sie hätten einen großen Betrag an die Entführer ihres Kindes zahlen müssen.
Aber Czerny betrieb kein Geschäft. Er hatte sogar seinen Beruf an den Nagel gehängt, nachdem er die halbe Million Dollar beim Quiz gewonnen hatte. Er behauptete, dass er neunzig Prozent des Geldes so angelegt hätte, dass ihm die Zinsen ein erträgliches Leben sicherten. Aber vorläufig war das nichf mehr als eine Behauptung.
Ich griff erneut zum Telefon.
»Ich bin’s schon wieder, Czerny«, sagte ich. »Sie müssen mir noch ein paar Auskünfte geben. Bei welcher Bank oder welchen Banken haben Sie Ihr Geld angelegt?«
»Wozu wollen Sie das wissen?«
Ich log ihm etwas vor: »Es könnte doch sein, dass einer der Bankangestellten die Kidnapper auf Ihr Vermögen aufmerksam gemacht hat, Czerny. Man muss jede Möglichkeit in Betracht ziehen.«
»Ach so… Na ja. Davon verstehen Sie mehr als ich. Mein Geld liegt bei der Bank von Manhattan.«
»Würden Sie mir einen Gefallen tun, Czerny? Ich kann bei der Bank keinerlei Nachforschungen anstellen lassen, wenn Sie die Bank in unserem Fall nicht vom Bankgeheimnis entbinden.«
»Das will ich gern tun. Ich rufe gleich den Direktor an und sage ihm, dass er Ihren Leuten jede gewünschte Auskunft geben soll, Cotton.«
»Danke. Und noch etwas. Sie sagten, dass Sie eigentlich jeden Tag bei dem Spaziergang dabei gewesen wären. Heute jedoch ging Ihre Haushälterin mit Ihrer Tochter allein. Warum sind Sie zu Hause geblieben?«
»Mein Schwager besuchte mich. Er hatte eine persönliche Angelegenheit mit mir zu besprechen.«
»Was für eine persönliche Angelegenheit, Czerny?«
»Cotton, das hat doch nun wirklich nichts mit der Entführung von Claudia zu tun!«
»Können Sie das beschwören, Czerny?«, fragte ich skeptisch.
»Jederzeit!«
»Dann sind Sie hinsichtlich dieses Schwurs ziemlich leichtfertig. Czerny, ich habe nicht die Absicht, Ihren Schwager zu verdächtigen. Das liegt mir fern. Aber einmal muss ich diesen Fall so bearbeiten, wie es meine Erfahrung in solchen Dingen erfordert, und zum anderen kann niemand einem anderen Menschen ins Herz schauen, Czerny. Und dann gibt es sogar noch eine andere Möglichkeit, Czerny. Die Kidnapper können Ihren Schwager als Werkzeug benutzt haben, ohne dass er selbst es ahnte.«
»Das verstehe ich nicht.«
»Nun, sie könnten Ihren Schwager zu Ihnen geschickt haben, um Sie heute daran zu hindern, an diesem üblichen Spaziergang teilzunehmen, ohne dass Ihrem Schwager klar zu sein braucht, dass er dabei das Werkzeug einer Bande von Kidnappern ist.«
»Das ist aber eine sehr gewagte Theorie, Cotton.«
»Sicher ist sie gewagt. Glauben Sie, dass eine Kindesentführung kein Wagnis ist? Jedes Verbrechen bringt bei der Aufklärung Dinge ans Tageslicht, von dem die Betroffenen hinterher zugeben müssen, dass sie sie niemals für möglich gehalten hätten. Aber ich habe keine Zeit, mit Ihnen zu diskutieren, Czerny. Mein Interesse ist einzig und allein, Ihre Tochter zu finden. Das sollte doch weiß Gott auch Ihr Interesse sein.«
»Zum Teufel, was glauben Sie denn?«
»Na also. Unterstützen Sie uns bei unserer Arbeit, statt von mir Erklärungen zu verlangen, Czerny. In welcher Angelegenheit suchte Ihr Schwager Sie auf?«
Ich hörte einen lauten, unmutigen Atemzug, bevor seine Stimme wieder durch die Leitung drang.
»Also in drei Teufels Namen: Irgendjemand versucht, meinen Schwager reinzulegen. Auf eine verdammt gemeine Tour.«
»Wieso?«
»Man will ihm eine Bestechungsgeschichte an den Hals hängen. Natürlich stimmt kein Wort davon. Sammy ist der redlichste Mensch, den ich kenne. Als ich im vorigen Herbst plötzlich ein reicher Mann wurde, bot ich meiner Schwester und meinem Schwager einen gewissen Betrag an, damit sie auch etwas von meinem Gewinn haben sollten. Die beiden haben es glatt abgelehnt, ohne auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken.«
»Wie viel haben Sie ihnen angeboten, Czerny?«
»Cotton, Sie gehen mir auf die Nerven. Sie sollten lieber…«
Ich wurde grob und unterbrach ihn: »Czerny, entweder beantworten Sie jetzt meine Fragen, oder Sie können Ihre Tochter selbst suchen! Zum Teufel, glauben Sie denn, es macht mir Spaß, in den Angelegenheiten fremder Leute herumzuschnüffeln? Ich habe nicht den Charakter einer Klatschtante, Czerny, ich bin Kriminalbeamter.«
Er knurrte etwas. Ich wiederholte meine Frage, und er antwortete: »Ich hatte ihnen fünfzigtausend angeboten.«
»Keine Kleinigkeit«, gab ich zu. »Und sie haben abgelehnt?«
»Auf der Stelle.«
»Man sollte eigentlich annehmen«, murmelte ich, »dass ein Polizist sich nicht bestechen lässt, der ein Geschenk von fünfzigtausend Dollar ablehnt. Ist diese Bestechungssache der Grund dafür, dass Ihr Schwager kein Dienstabzeichen tragen darf?«
»Ich nehme es an. Wir hatten keine Zeit, die Sache durchzusprechen.«
»Okay. Das war’s für jetzt. Danke für die Auskunft.«
Ich legte den Hörer auf und zog die Liste heran, in der die Telefonnummern aller New Yorker Polizeidienststellen aufgeführt sind. Ich wollte die Personalabteilung der Stadtpolizei anrufen, aber ich kam nicht mehr dazu. Es klopfte an die Tür.
»Herein!«, rief ich und sah gespannt auf.
Der Mann, der hereinkam, war mir zwar nicht persönlich bekannt, aber von den Zeitungen her kannte ich seine Erscheinung. Er war klein, für einen Mann ungewöhnlich klein, und er trug einen völlig altmodischen Kneifer auf der spitzen Nase. Es gab Leute, die behaupteten, dass er der schärfste Staatsanwalt sei, der je in New York vor den Schranken der Gerichte stand. Sein Name war Jim Josuah Callery, und er legte auf beide Vornamen so viel Wert, dass er sogar mit beiden unterschrieb.
Ich stand auf.
»Hallo, Mr. Callery«, sagte ich. »Ich heiße Cotton. Bitte nehmen Sie Platz. Was kann ich für Sie tun?«
Er rümpfte die Nase. Der Himmel mochte wissen, was ihm an mir nicht gefiel. Aber dass er mir auch nicht sympathisch war, wusste ich schon jetzt. Als er seinen dünnlippigen Mund öffnete, leuchtete eine doppelte Goldplombe von den unteren Schneidezähnen.
»Ich erfuhr vor einer guten Stunde, dass die Tochter eines gewissen Czerny entführt worden sei«, sagte er mit einer unangenehm scharfen Stimme. »Trifft das zu?«
Ich nickte stumm. Er sah mich durch die dick geschliffenen Gläser seines Kneifers an wie eine Klapperschlange ihr Opfer.
»Und Sie bearbeiten diesen Fall?«, wollte er wissen.
»Mein Kollege Decker und ich haben die Leitung dieses Falles übertragen bekommen.«
»Es handelt sich um jenen Czerny, der einen tüchtigen Batzen Geld bei einem Quiz gewann?«
»Fünfhunderttausend«, nickte ich.
»Czerny hat eine Schwester namens Berta, die mit einem Polizisten verheiratet ist«, sagte er. Am Klang seiner Stimme Wurde nicht deutlich, ob er es als Frage oder als Feststellung formuliert hatte.
»Ein gewisser Sergeant Right«, bestätigte ich.
»Sergeant Samuel Right. Seine Freunde nennen ihn Sammy. Hm…«
Er machte eine Pause. Ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, als ob er bei allem, was er tat, auf Wirkung aus sei. Die Geste, mit der er sich den Kneifer zurechtrückte, kam mir unnatürlich und berechnend ausgespielt vor.
»Sir«, sagte ich ruhig, »ich habe verdammt viel zu tun, denn wir sind noch nicht einmal mit der Zusammenstellung unserer Sonderkommission für diesen Fall fertig. Darf ich Sie bitten, zur Sache zu kommen?«
Er hob ruckartig den Kopf und fauchte: »Spielen Sie sich nicht auf. Dass eine Kindesentführung mehr Arbeit macht als ein anderer Fall, kann ich mir denken. Trotzdem wird es wohl auf eine Minute nicht ankommen.«
Ich drückte meine Zigarette im Aschenbecher aus. Einen Augenblick hing ein feindseliges Schweigen in der Luft. Dann sagte ich wie nebenbei: »Bei einer Kindesentführung kann man um zehn Sekunden zu spät kommen, denn die würden ausreichen, um das Kind zu ermorden.«
Er holte hörbar Luft. Bevor er mich wieder anschnauzen konnte, sagte ich: »Wenn ich sonst noch etwas für Sie tun kann, sagen Sie es gleich. Im anderen Fall möchte ich Sie bitten, mich nicht länger aufzuhalten, Sir.«
Er wurde weiß vor Wut. Ich dachte an die fünf Telefongespräche, die ich mir notiert und noch nicht erledigt hatte. Schneidend sagte Callery: »Über Ihre unverschämte Art werde ich mit Ihrem Vorgesetzten sprechen, Cotton.«
Ich nickte zustimmend und sagte: »Mr. High ist im Haus. Ob er Zeit hat, weiß ich nicht.«
Callery marschierte zur Tür. Jeder Schritt von ihm war eine Bewegung des Zorns. Auf der Schwelle drehte er sich um und sagte: »Wenn Sie diesen Right etwa verhören wollen, werden Sie von mir die Erlaubnis einholen müssen. Ich habe Haft- und Durchsuchungsbefehl erlassen. Samuel Right steht unter dem Verdacht der Bestechlichkeit. Unter Mordverdacht übrigens auch.«
***
Die Patrolmen Horcombe und Libowski standen bereits seit über zwei Stunden in einem Hauseingang der Suffolk Street und beobachteten den Eingang zu dem Haus auf der anderen Straßenseite. Ab und zu hatten sie sich eine Zigarette angesteckt und in der hohlen Hand verborgen, denn im Dienst war das Rauchen eigentlich nicht erlaubt - jedenfalls nicht in der Öffentlichkeit.
»Verdammt, er könnte aber langsam kommen«, brummte Libowski nach einer Weile.
Horcombe zuckte die Achseln.
»Ich weiß nicht, was mir lieber wäre«, murmelte er. »Wenn er kommt, müssen wir ihn festnehmen. Ich kann nicht behaupten, dass es mir Spaß macht, ihn zu verhaften.«
»Mir auch nicht«, gab Libowski zu. »Er ist immer ein netter Kerl gewesen. Aber Dienst ist Dienst und ein Haftbefehl ist ein Haftbefehl.«
Horcombe sagte nichts darauf. Er zog nur an seiner Zigarette und starrte hinüber zu dem Haus auf der anderen Seite der Straße. Ein paarmal waren Hausbewohner an ihnen vorbeigegangen und hatten die beiden Polizisten neugierig und wohl auch erstaunt gemustert, aber bisher hatte sie niemand danach gefragt, was sie hier eigentlich wollten. Sie hätten auch keine wahrheitsgetreue Antwort geben können.
Horcombe hatte eine gute halbe Stunde lang darüber nachgedacht, ob er den Mann, auf den sie warteten, nicht irgendwie warnen sollte, aber dann war er von diesem Gedanken abgekommen. Man konnte nicht wissen, ob Libowski davon nicht eine Meldung machen würde, und das hätte für Horcombe natürlich katastrophale Folgen gehabt.
»Wie spät ist es eigentlich?«, fragte Libowski und klopfte mit dem Fingerknöchel gegen seine Armbanduhr. »Meine Uhr ist stehen geblieben.«
Horcombe hob den Arm und schob den Hemdsärmel ein Stück zurück.
»Zwölf Minuten nach sechs«, erwiderte er.
Libowski reckte den Kopf zur Haustür hinaus und sah nach, ob nicht gerade jemand den Gehsteig entlangkam, bevor er seinen Zigarettenstummel in den Rinnstein schnippte. In diesem Augenblick bog weiter unten ein Mann aus der nächsten Querstraße um die Ecke.
Libowski zog hastig den Kopf zurück und huschte zurück in den Hausflur.
»Er kommt«, sagte er mit einer Stimme, die plötzlich aufgeregt war und heiser klang.
»Hast du dich auch nicht geirrt?«
»Ja?«, fragte Horcombe ungläubig.
»Ich kenne ihn doch!«
»Dann müssen wir wohl…«
»Sei nicht so voreilig! Jetzt kommt es auf eine Minute mehr oder weniger auch nicht mehr an. Ich finde, wir sollten ihn nicht mitten auf der Straße festnehmen. Das ist das wenigste, was wir für ihn tun könnten. In seiner Wohnung hört es keiner, wenn wir es ihm sagen.«
»Hm… Ja, das könnten wir tun. Okay, warten wir, bis er ins Haus gegangen ist.«
Sie spähten durch den Türspalt hinaus. Der Mann, der aus der Querstraße gekommen war, schien tief in Gedanken versunken zu sein.
Dann stapfte er in müder Haltung die Stufen zur Haustür hinauf.
»Wir warten drei Minuten«, sagte Libowski. »Dann muss er in der Wohnung sein.«
Horcombe nickte nur. Als die Frist abgelaufen war, überquerten sie die Straße und suchten das Klingelbrett nach dem Namen des Mannes ab. Libowski drückte den Klingelknopf nieder. Wenig später ertönte der Summer, und sie konnten die Haustür aufdrücken.
Der Mann erwartete sie in der offenen Wohnungstür. Er runzelte die Stirn, als er die beiden Polizisten aus dem Fahrstuhl auftaüchen sah.
»Nanu!«, staunte er. »Ihr? Kommt herein! Habt ihr Dienst oder seid ihr bei der Nachtschicht?«
»Wir haben Dienst, Sammy«, brummte Horcombe und betrat die Wohnung des Sergeant Sammy Right. Er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut.
Im Wohnzimmer bot Sammy Sitzgelegenheiten an. Aber Horcombe und Libowski schüttelten den Kopf.
»No, Sammy«, grunzte Horcombe verlegen. »Wir haben keine Zeit. Es ist nämlich so… also ja… wir müssen dich verhaften, Sammy.«
»Mich verhaften?«
»Ja. Hier ist der Haftbefehl. Es tut uns verdammt leid, Sammy, dass wir es tun müssen, aber der Captain hat es uns befohlen.«
Sammy Right starrte auf den Haftbefehl, aber die Buchstaben verschwammen vor seinen Augen. Er rieb sich über die Stirn, schüttelte den Kopf und blickte erneut auf das verhängnisvolle Dokument.
Es gab keinen Zweifel. Es war ein richtiger Haftbefehl. Mit Stempel und Unterschrift. Mordverdacht. Das Wort sprang Sammy förmlich in die Augen. Das konnte doch nicht wahr sein! Das war doch ganz ausgeschlossen! Zuerst Bestechlichkeit und jetzt Mordverdacht? Was wollte man ihm den noch anhängen?
»Das alles muss ja ein Irrtum sein, Sammy«, sagte Horcombe in der ein wenig ungeschickten Absicht, Right zu trösten. »Nimm es nicht so schwer! Es wird sich doch alles heraussteilen! Du musst dir nicht zu viel Gedanken deshalb machen!«
Sammy Right nickte gedankenversunken. Er ging ein paar Schritte durch das Zimmer, blieb plötzlich stehen und rieb sich nachdenklich über das Kinn. Zögernd sagte er: »Ich möchte mich gern umziehen. Es ist mir unangenehm, wenn ich in Uniform mitgehen müsste.«
Horcombe und Libowski nickten verständnisvoll, und der Erstere meinte entgegenkommend: »Sicher, Sammy. Wir warten hier solange. Niemand hat von uns verlangt, dass wir dich in einer bestimmten Aufmachung bringen.«
Sammy ging ins Schlafzimmer.
Libowski zog die Zigarettenschachtel und hielt sie seinem Kollegen hin. Beide bedienten sich und rauchten schweigend. Als sie die Zigaretten aufgeraucht hatten, brummte Horcombe: »Er braucht aber verdammt lange.«
»Ja, für einen Mann ist es lange«, sagte auch Libowski.
Ein paar Minuten später rief Horcombe laut zur Schlafzimmertür hin: »He, Sammy! Beeil dich ein bisschen!«
Aber sie bekamen keine Antwort. Libowski fuhr in die Höhe und sah Horcombe erschrocken an. Und dann liefen sie beide zur Schlafzimmertür, rissen sie auf und starrten hinein. Von Sammy war nichts zu sehen.
Sie durchsuchten die anderen Räumlichkeiten, die zur Wohnung gehörten. Aber Sammy war verschwunden.
***
Staatsanwalt Jim Josuah Callery knallte die Officetür hinter sich zu, kaum dass er das letzte Wort ausgesprochen hatte. Ich blickte ihm überrascht nach.
Haftbefehl gegen Sergeant Sammy Right. Ich schloss die Augen und versuchte mir das Bild ins Gedächtnis zurückzurufen, das der Sergeant geboten hatte, als ich ihn kennenlernte. Er stand neben seinem Schwager und hatte auf mich den Eindruck eines Mannes gemacht, der mit seinen Gedanken nicht recht bei der Sache ist.
Ich zuckte die Achseln. Es war nicht die Zeit, darüber nachzudenken, ob ein Sergeant der Stadtpolizei ein Mörder war oder nicht, ob er sich hatte bestechen lassen oder nicht. Ich hatte den Fall einer Kindesentführung aufzuklären, und im Augenblick konnte es nichts geben, das dringlicher gewesen wäre.
Während ich meinen Gedanken nachhing, platzte Phil ins Zimmer.
»Der Chef ist über das unterrichtet, was wir wissen«, rief er. »Und das ist so verdammt wenig, dass ich keine Ahnung habe, wie es weitergehen soll.«
»Dann geht es dir genau wie mir«, brummte ich ärgerlich. »Aber wir können doch nicht einfach hier herumsitzen und darauf warten, dass etwas geschieht! Zerbrich dir den Kopf, mein Alter, irgendwas müssen wir unternehmen, um die Sache in Gang zu bringen.«
Phil seufzte.
»Wir sollten vielleicht alle V-Leute von dem Kidnapping unterrichten«, meinte er vage. »Vielleicht hat der eine oder der andere einen Tipp auf Lager.«
»Davon verspreche ich mir überhaupt nichts«, entgegnete ich. »Aber wir können es trotzdem tun, um jede Möglichkeit auszuschöpfen.«
Ich nahm das Telefon und rief unsere Informationsabteilung an.
»Cotton«, sagte ich. »Es handelt sich um die Kindesentführung in Downtown. Schickt Nachrichten an alle V-Leute heraus, dass wir ihre Hilfe brauchen.«
»Steht es so schlecht?«, war die prompte Gegenfrage.
»Ja«, rief ich wütend. »Und vielleicht noch schlechter. Wir wissen überhaupt nicht, wo wir anfangen sollen.«
Ich warf den Hörer zurück und stand auf. Ich ging zum Fenster und blickte hinab in die 69th Street. Endlose Autoschlangen schoben sich auf beiden Fahrseiten dahin. Auf den Gehsteigen wimmelte es von Leuten.
Acht Millionen New Yorker hetzten durcheinander. Irgendwo in diesem Gewirr von Straßen und Häusern waren ein paar Menschen, die ein Kind entführt hatten. Wo waren sie? Wo hatten sie sich versteckt? Wo hielten sie das Kind verborgen?
Das Telefon schrillte. Phil war näher und griff schnell zum Hörer.
»Decker«, sagte er und gleich darauf: »Ja, ich höre.«
Das Gespräch dauerte nicht einmal eine Minute. Dann hielt er mit dem Daumen die Gabel des Apparates nieder und rief mir zu: »In der Second Avenue hat eine Streife einen schwarzen Mercury gefunden, der heute Mittag zwischen zwölf und eins gestohlen worden ist. An der Ecke mit der 74th Street.«
Er ließ die Gabel hochschnellen und wählte die Nummer unserer Fahrbereitschaft.
»Ihr müsst einen Wagen abschleppen, damit unsere Experten den Schlitten nach Fingerabdrücke absuchen können. Schwarzer Mercury, Ecke 74th Street und Second Avenue. Der Wagen wird von zwei Cops bewacht. Jerry und ich fahren auch hin.«
Ich stand schon an der Tür und hielt ihm seinen Hut hin. Er nahm ihn, setzte ihn auf und brummte: »Das wäre im Augenblick wohl die einzige Hoffnung, die wir haben.«
Wir liefen durch den Flur, sprangen in den Lift und fuhren hinab ins Erdgeschoss. Im Hof stand mein Jaguar. Wir kletterten hinein, als gerade der schwere Abschleppwagen aus der Halle rollte.
***
Rotlicht und Sirene fegten uns den Weg frei. Die Fundstelle des Mercury lag nicht weit entfernt, denn vom Distriktgebäude bis in die'74th Street waren es genau fünf Querstraßen. Wir sahen den Wagen schon von Weitem stehen, weil die beiden Cops auffielen, die sich deutlich und betont neben ihm aufgebaut hatten.
Nachdem wir ihnen unsere Dienstausweise gezeigt hatten, ließen sie uns an das schwarze Fahrzeug heran. Wir reckten die Köpfe vor und schielten durch die geschlossenen Fenster in das Innere. Phil gab mir einen leichten Stoß und deutete auf den Rücksitz. Ich reckte den Hals und blickte ihm über die Schulter.
Auf dem Rücksitz lag ein blaues Tuch, in Länge und Breite ungefähr dem entsprechend, was man als Haarschleife für kleine Mädchen verwenden kann. Wir richteten uns auf.
»Sieht ja doch so aus, als ob wir Glück haben sollten«, murmelte Phil. »Wenn uns das Schicksal gnädig ist, beschert es uns jetzt noch ein paar brauchbare Fingerabdrücke.«
»Erwarte nicht zu viel«, erwiderte ich leise und sah mich um. Gab es denn niemand hier, von dem anzunehmen war, dass er gesehen haben müsste, wie der Wagen hier abgestellt worden war?
Jenseits des Gehsteiges waren die beiden Schaufenster und die Tür eines Parfümeriegeschäftes. Ich schob mich zwischen den Passanten hindurch, weil im Laden Licht brannte. Die Ladentür war abgeschlossen, aber ich sah ein paar Schatten hinter dem Vorhang, mit dem die Tür von innen verhängt war.
Ich klopfte kräftig gegen die Glasscheibe der Tür. Ich tat es zweimal. Endlich hörte ich, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte. Die Tür ging einen Zoll auf. Ich schob meinen Dienstausweis nahe an den Spalt und sagte dabei: »FBI. Bitte lassen Sie mich hinein!«
Die Tür ging vollends auf. Ich huschte hinein und schob die Tür hinter mir zu. Drei junge Verkäuferinnen und eine etwa vierzig- bis fünfundvierzigjährige Matrone sortierten auf dem gläsernen Ladentisch kleine, kostbar aussehende Etuis auseinander. In einem Durchgang nach hinten stand mit fragendem Blick ein älterer, sehr gepflegter, etwas weibisch wirkender Mann.
»Entschuldigen Sie, dass ich Sie nach Feierabend störe«, sagte ich. »Hat zufällig jemand von Ihnen gesehen, wer den schwarzen Mercury da draußen abgestellt hat?«
Die jüngste Verkäuferin, ein Mädchen von etwa achtzehn Jahren mit einer sommersprossenübersäten Stupsnase, nickte eifrig.
»Ich habe gesehen, wie der Wagen anhielt, Sir. Ein Mann ist ausgestiegen. Aber ich kannte ihn nicht.«
»Wie groß war der Mann? Größer als ich? Kleiner? Etwa dieselbe Größe?«
»Etwa Ihre Größe, Sir, aber ein bisschen schwerer.«
»Haben Sie sein Gesicht gesehen?«
»Ja, Sir. Es war ein ziemlich alltägliches' Gesicht. Mir fiel nichts besonders auf.«
»Würden Sie es trotzdem wiedererkennen, wenn Sie es auf einem Foto zu sehen bekämen?«
»Doch, ja, das glaube ich schon.«
Es war der erste Lichtblick. Ich machte ihr klar, dass es für uns sehr wichtig sei, diesen Mann zu finden, und dass ich sie deshalb bitten musste, mit zum Distriktgebäude zu kommen, um die Bände unseres »Familienalbums« durchzublättern, wie wir die Fotosammlung aller Vorbestraften nennen.
Sie willigte ein, nachdem ein fragender Blick von ihr vom Geschäftsinhaber mit nachdrücklicher Zustimmung beantwortet worden war.
»Übrigens: Ich heiße Nora Salder«, sagte sie, als uns eine ihrer Kolleginnen zur Tür hinausließ.
»Ich heiße Cotton, das da ist mein Kollege Phil Decker.«
Phil kam gerade heran. Der Abschleppwagen war unterdessen eingetroffen, und die Techniker machten sich an die Arbeit. Phil schüttelte dem Mädchen die Hand, während ich ihm erzählte, dass Miss Salder den Mann gesehen hatte, der mit dem Mercury gekommen war.
»Das ist ja großartig«, freute sich mein Freund. »Endlich ein Lichtblick.«
***
Wir lieferten Miss Salder im Archiv ab und besorgten ihr aus der Kantine ein Stück Apfelkuchen mit Schlagsahne und einen Becher Kaffee. Die Kollegen aus dem Archiv fragten sie bereits aus, um ein paar Anhaltspunkte für die Auswahl der vorzulegenden Fotos zu erhalten.
»Sobald sie ihn gefunden hat, ruft uns«, sagte Phil, als wir das Archiv wieder verließen.
Die Kollegen versprachen es. Wir gingen zurück in unser Office. Als Phil die Tür öffnete, blieb er überrascht stehen. Vor dem Reklamekalender an der linken Wand stand ein Mann und sagte: »Das wurde aber auch Zeit. Man muss verdammt lange warten, wenn man ein Wort mit euch sprechen will.«
Es war Bill Haylton, einer der berüchtigsten Gangster von New York. Ich glaube, wir haben ihn reichlich verdattert angesehen. Jedenfalls machte er eine ungeduldige Bewegung und fuhr fort: »Zum Teufel, ja, ich bin’s wirklich! Macht die Tür zu und besorgt mir einen Schluck Whisky. Die Luft in euren Büros ist zu trocken.«
Was auch immer Haylton auf dem Herzen haben mochte, wenn ein Mann wie er sich entschloss, zum FBI zu gehen, dann stand eine Überraschung bevor. Ich ging zu meinem Schreibtisch und zog die rechte Schublade auf. Für solche Fälle halten Phil und ich eine Flasche Scotch in Bereitschaft. Ich schenkte ein Wasserglas halb voll.
»Genug«, sagte Haylton und nippte daran. Als er das Glas auf den Schreibtisch zurückstellte, fragte er: »In Downtown gab es heute Mittag eine Kindesentführung, stimmt das?«
Phil und ich nickten schweigend. Haylton rieb sich über die Nasenspitze.
»So was kann ich nicht leiden«, sagte er. »Jeder nach seiner Art, aber Kinder lässt man aus dem Spiel. Die kriegen noch früh genug zu spüren, dass das Leben kein reines Honigschlecken ist. G-men, wir wollen uns nichts vormachen. Ich stehe auf der anderen Seite als ihr, und in gewöhnlichen Fällen würde ich mir eher die Zunge abbeißen, als euch einen Tipp zu geben. Aber eine Kindesentführung ist eine andere Sache. Da spielen wir nicht mit. Ich war gegen halb eins unten in Downtown. Ich hatte nichts weiter vor, ich wollte bloß ein bisschen bummeln. Da sah ich zufällig, dass die Hoolis-Bande unterwegs war. Sie marschierte auf den Straus Square zu. Nützt euch das was?«
Phil und ich sahen uns entgeistert an.
***
Vom Hauptquartier der Stadtpolizei wurden wir an Captain Matfield verwiesen, dem Leiter des 14. Reviers. Als wir aufkreuzten, erfuhren wir, dass der Captain nach Hause gegangen sei. Wir ließen uns seine Adresse geben und suchten ihn auf. Matfield saß inmitten seiner Kinderschar auf dem Teppich und sah dem TV-Programm zu. Als uns seine Frau, die auf unser Klingeln geöffnet hatte, ins Wohnzimmer führte, kroch er zwischen seinen fünf Stammhaltern hervor und kam auf uns zu.
»Ja, bitte?«, fragte er. »Ich bin Matfield, was kann ich für Sie tun?«
Ich stellte uns beide vor und fügte hinzu, dass wir vom FBI kämen.
»Gehen wir rüber in die Küche, wenn es Sie nicht stört«, schlug der Captain vor.
»Durchaus nicht.«
Wir nahmen rings um den großen, viereckigen Esstisch Platz. Matfield stellte drei Tassen auf den Tisch und schenkte Kaffee ein. Er schob einen Aschenbecher in die Mitte und bot Zigaretten an. Wir bedienten uns.
»Es geht um die Hoolis-Bande«, sagte Phil. »Im Hauptquartier verwies man uns an Sie, Captain. Sie wüssten mehr über die Hoolis-Bande als irgendjemand sonst.«
Matfield lachte knapp.
»Du lieber Himmel! Von der Bande weiß niemand etwas Genaues, und ich weiß auch nicht viel. Sie existiert seit höchstens zwei bis drei Monaten. Was sie eigentlich treibt, weiß ich nicht. Vielleicht gehört sie zu den Banden, die Waren aus den Hafenschuppen stehlen und an die Hehler verhökern. Aber das ist nicht mehr als eine Vermutung.«
»Haben Sie von der Kindesentführung gehört?«
»Natürlich.«
»Könnte die Hoolis-Bande dahinterstecken?«
Matfield schob die Unterlippe vor und wiegte den Kopf.
»Ich weiß nicht. Ich habe eigentlich immer mehr auf eine kleine Diebesbande getippt als auf etwas Großes. Aber möglich ist alles. Wie gesagt, wir wissen noch zu wenig von dieser Gang, als dass wir uns ein zutreffendes Urteil erlauben könnten.«
»Aus wie viel Mann besteht die Gang?«
»Fünf.«
Ich zog mein Notizbuch und bat: »Sagen Sie uns alles, was Sie über die fünf Burschen wissen.«
Matfield fing an. Er nannte Namen, Spitznamen und Beschreibungen. Ich notierte alles. Als er fertig war, fragte Phil: »Wo halten sich die Burschen gewöhnlich auf?«
»Der Boss und zwei andere stecken gewöhnlich bei Ripper im Billard-Zimmer. Sie spielen bis in die tiefe Nacht hinein. Die anderen beiden werden wohl zu Hause sein, wenn sie nicht sonst wo herumstrolchen.«
»Wissen Sie die Adressen der beiden letzten?«
Matfield nickte und sagte sie an. Ich fügte sie meinen Notizen hinzu. Wir bedanken uns und gingen. Eine halbe Stunde später standen wir vor acht FBI-Kollegen, die wir vom Bereitschaftsdienst angefordert hatten. Je zwei schickten wir den beiden Burschen auf den Hals, von denen Matfield angenommen hatte, dass sie zu Hause sein würden. Mit den anderen sechs fuhren wir los zu Rippers eigenartiger Mischung von Kneipe, Tischtennis- und Billardhalle, die jedes Kind südlich der 60th Street kannte.
Phil und ich benutzten den Jaguar, die Kollegen kamen in zwei neutralen Personenwagen. Wir parkten auf verschiedenen Plätzen, wobei wir den Jaguar am weitesten von der Kneipe entfernt stehen ließen. In gewissen Kreisen ist mein roter Sportwagen ziemlich bekannt, und wir wollten verhindern, dass Hoolis einen Wink bekam, bevor wir überhaupt die Kneipe betreten konnten.
Wir hatten besprochen, dass Phil und ich zehn Minuten vor zweiundzwanzig Uhr das Lokal durch den vorderen Eingang betreten sollten. Nach drei Minuten sollte ein einzelner Kollege durch den Hintereingang kommen, eine Minute danach drei Mann durch den Vordereingang und nach abermals drei Minuten die restlichen beiden wieder durch den hinteren Eingang. Bis ungefähr Mitternacht herrschte bei Ripper ein ständiges Kommen und Gehen, sodass unser Aufkreuzen hier kaum auffallen konnte.
Als wir unseren Parkplatz erreicht hatten, stiegen wir aus. Vor einer Stunde war ich müde gewesen, denn immerhin waren wir seit dem frühen Morgen pausenlos auf den Beinen, aber jetzt spürte ich von der Müdigkeit nichts mehr. Im Gegenteil, ich war so hellwach, als ob ich gerade aus einem erfrischenden Schlaf erwacht wäre.
Vor dem vorderen Eingang der Kneipe leuchtete das bunte Reklameschild. Eine Horde Halbwüchsiger stand darunter und nahm von dem Regen keine Kenntnis. Ihre roten, kurzen Lederjacken schimmerten feucht. Die meisten von ihnen bewegten pausenlos die Kaumuskeln der Kiefer. Misstrauisch Blicke trafen uns. Einer schob sich Phil in den Weg.
Phil machte einen Bogen. Sie lachten verächtlich. Es kümmerte uns nicht. Wir hatten andere Sorgen, als uns mit einer Horde von halb fertigen Männern herumzuschlagen. Schwaden von Rauch lagen in der Luft. Der große lange Schankraum war gut besetzt. Mindestens achtzig Männer hockten an den Tischen. Viele von ihnen waren für Sportzeitungen tätig oder gehörten selbst zu den bekanntesten Sportlern. Für eine Kneipe wurde auffallend wenig Alkohol ausgeschenkt. Fruchtsäfte und Limonaden überwogen auf den Tischen der Sportler.
Wir zwängten uns zwischen den Tischen hindurch an die Theke. Ich sah auf die Uhr. Wir waren zwei Minuten zu früh hereingekommen, aber ich hatte nicht vor dem Eingang wartend herumlungern wollen. Es machte nichts. Bis die nächsten von uns kamen, hatten wir jetzt eben fünf, statt drei Minuten Zeit.
Ein hemdsärmeliger Bursche hinter der Theke, der jeden Sonntag im Catcher-Zelt seine Muskelgebirge spielen ließ, walzte auf uns zu und erkundigte sich unfreundlich nach unseren Wünschen.
»Zwei Whisky«, sagte ich. »Mit etwas Soda.«
Er nickte und bediente uns. Wir tranken die Gläser langsam aus, bis wir sahen, dass der einzelne Kollege von der Hintertür her auf die Theke zusteuerte. Wir stellten die Gläser zurück. Ich bezahlte und ließ dem Sonntags-Catcher ein Trinkgeld von fünfzehn Cent, das er grunzend einstrich.
Ziemlich in der Mitte des Schankraumes führte eine breite Holztreppe in das Obergeschoss. Wir wussten, dass es oben einen Raum mit vier Billardtischen gab und zwei Zimmer mit je zwei Tischtennisplatten. Für die Benutzung eines jeden Tisches kassierte der Besitzer zwanzig Cent pro Stunde und stellte dafür auch die Schläger und Bälle oder die Stöcke und Kugeln zu Verfügung.
Als wir die Treppe hinaufstiegen, murmelte Phil: »Wir sollten uns trennen.«
»Okay«, erwiderte ich und verlangsamte meinen Schritt, sodass mein Freund einen kleinen Vorsprung bekam.
Es ist allgemein bekannt, dass G-men immer dann zu zweit aufkreuzen wenn sie eine Verhaftung Vorhaben und andererseits haben die meisten Gangster einen sechsten Sinn dafür, Kriminalbeamte am Gang, an der Haltung oder an was weiß ich zu erkennen, sodass Phils Vorschlag durchaus gerechtfertigt war. Es war sicher besser, wem wir das Billardzimmer einzeln betraten.
Matflelds Beschreibung von Hoolis und seinen beiden Kumpanen war die Beschreibung eines geschulten Kriminalbeamten gewesen. Ich erkannte Hoolis auf den ersten Blick. Er spielte mit insgesamt vier anderen an dem Billardtisch rechts von der Tür. Zwei davon waren seine eigenen Leute, die anderen kannte ich nicht.
Ich zündete mir eine Zigarette an und ließ mir an der kleinen Theke, die es hier oben gab, ein Glas Bier ausschenken. Phil hatte sich auf die entgegengesetzte Seite des Tisches begeben und verfolgte von dort aus die Partie mit kritischem Blick. Ich blieb in der Nähe der Tür stehen.
Hoolis war der zweitschlechteste Spieler, er wurde nur noch von einem der beiden Fremden überboten. Am besten war der Mann aus der Bande, dessen Namen Matfield mit Cruss angegeben hatte. Und dabei hatte ich noch den Eindruck, als ob er gelegentlich absichtlich Punkte vergab. Vielleicht wollte er sich nicht durch allzu überlegenes Spielden Unwillen seines Bandenchefs zuziehen.
Innerhalb von zwanzig Minuten waren alle sechs Kollegen im Billardzimmer und hatten sich an die Tische verteilt. Ich trank mein Bier aus und brachte das Glas zurück zur Theke. Wenn ich danach wieder zu meinem Standort zurückgekehrt wäre, hätte ich ganz an der Längsseite des Tisches Vorbeigehen müssen. Ich blieb aber ungefähr in der Mitte stehen und sprach einen kleinen, verkniffenen Kerl an, dem die Zigarre wie eine Fahnenstange aus dem Gesicht ragte.
»Haben Sie Feuer?«, fragte ich.
Er raunzte eine zustimmende Antwort und drückte mir eine Schachtel Streichhölzer in die Hand. Ich riss eines der Hölzchen an und hielt es in den hohlen Händen an meine Zigarette. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass die Kollegen mein Zeichen wohl bemerkt hatten. Sie schlenderten von allen Seiten heran.
Ich ging zwei Schritte weiter und kam genau hinter Hoolis. Er beugte sich gerade vor und wollte den Winkel für den nächsten Stoß abschätzen. Ich sagte laut und deutlich: »Stellen Sie das Queue weg, Hoolis.« , Er erstarrte mitten in der Bewegung. Allé seine Muskeln schienen sich zu spannen. Totenstille herrschte auf einmal. Aller Augen waren in unsere Richtung gewandt.
Und dann federte der Gangster herum. Zur gleichen Sekunde lehnte Cruss sein Queue gegen den Tisch und ließ die Hand langsam am Jackett emporkriechen auf sein Schulterhalfter zu, die das Jackett in der Achselhöhle ein wenig ausbeulte.
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Berta Right hatte ihrem Bruder und den beiden G-men, die sich weisungsgemäß in seiner Wohnung auf hielten, ein Abendbrot hergerichtet, von dem Robert Czerny so gut wie nichts anrührte. Auch Bertas Zureden half wenig.
Nachdem sie das Geschirr gesäubert und aufgeräumt hatte, verabschiedete sie sich. Ihr Bruder versprach, sie sofort anzurufen, wenn sich die Kidnapper melden würden. Bedrückt machte sich Berta Right auf den Heimweg.
Von der Suffolk bis zur Jefferson Street war es nur ein kurzes Stück Weg. Aber als sie nun allein durch die Dunkelheit nach Hause zurückkehren musste, kam ihr die Entfernung viel größer vor, als sie tatsächlich war. Die Entführung der kleinen Claudia beschäftigte ihre Fantasie so stark, dass sie sich ängstlich an jedem nächtlichen Passanten vorbeidrückte, der ihr entgegenkam. Auch der leise rauschende Regen war nicht dazu angetan, sie in eine weniger furchtsame Stimmung zu versetzen.
Sie atmete erleichtert auf, als sie das Haus erreicht hatte, in dem ihre Wohnung lag. Zuerst wollte sie klingeln, aber dann dachte sie daran, dass ihr Mann vielleicht eingeschlafen sein könnte. Und nach den Aufregungen des Tages wollte sie ihn nicht unnötig wecken. Sie kramte den Hausschlüssel aus der Manteltasche hervor und schob ihn ins Türschloss, als sie plötzlich von hinten angesprochen wurde.
»Mrs. Right«, sagte eine fragende Männerstimme.
Berta Right fuhr zusammen wie unter einem Peitschenschlag. Sie spürte, wie sich ihr Herz zusammenkrampfte und eine eiserne Faust von Furcht es umschloss. Ihre Hände zitterten, und sie musste sich zusammennehmen, um nicht in ein hysterisches Weinen der Angst auszubrechen.
Es schien ihr selbst eine Ewigkeit zu dauern, bis sie den Schock soweit überwunden hatte, dass sie imstande war, sich umzudrehen. In der nächtlichen Finsternis konnte sie nicht mehr als den Umriss des Mannes erkennen, der sie angesprochen hatte. Er trug einen Regenmantel mit hochgestelltem Kragen und einen Hut, von dessen Krempe der Regen tropfte.
»Was wollen Sie?«, stieß Berta Right hervor.
Der Mann hob in einer grüßenden Geste die Hand an den Hut.
»Ich heiße Burkwich«, sagte die Stimme des Mannes halblaut aus der Schwärze der Nacht heraus. »Personalabteilung des Hauptquartiers. Ich möchte gern ein paar Worte mit Ihnen sprechen.«
Gott sei Dank!, schoss es ihr durch den Kopf. Wenn er von der Polizei ist, kann er jedenfalls kein Gangster sein, kein Kidnapper oder sonst was.
»Kommen Sie herein«, sagte sie. »Haben Sie eine Taschenlampe bei sich? Die Türbeleuchtung ist wieder einmal kaputt, wie es scheint. Ich kann das Schlüsselloch nicht finden. Ich bin viel zu aufgeregt.«
»Geben Sie mir den Schlüssel, ich mache das schon.«
In der Dunkelheit fanden sich ihre Hände erst nach einigem Tasten. Berta Right spürte seine kräftigen, warmen Finger, und erst durch diese Berührung wurde ihr klar, dass ihre eigenen Finger eiskalt sein mussten. Sie hörte, wie der Schlüssel klirrte, als er ihn in das Schloss stieß. Die Tür quietschte ein bisschen, als er sie aufschob.
Was wird Sammy denken, schoss es ihr durch den Kopf, wenn der Mann aus der Personalabteilung jetzt mit mir kommt? Vielleicht glaubt er gar, ich hätte die Personalabteilung noch mal aufgesucht.
Burkwich hatte den Knopf für die Beleuchtung im Treppenhaus gefunden. Er nahm erst jetzt seinen Hut ab und schüttelte das Regenwasser ab. Berta ging vor ihm her und suchte in der Handtasche bereits nach dem Wohnungsschlüssel.
Mit Verwunderung registrierte sie die Tatsache, dass in der ganzen Wohnung kein Licht brannte. Sie führte Burkwich in das Wohnzimmer und entschuldigte sich für einen Augenblick. Sie sah überall nach. Aber Sammy war nicht zu Hause. Als sie ins Wohnzimmer zu Burkwich zurückkehrte, stand die Ratlosigkeit deutlich in ihrem Gesicht.
»Ist etwas passiert?«, fragte Burkwich.
»Sammy, ich meine, mein Mann ist nicht zu Hause.«
Burkwick lächelte dünn.
»Um ehrlich zu sein, Mrs. Right: Genau deshalb bin ich hier.«
»Was? Weil Sammy nicht zu Hause ist?«
»Ja. Ich wollte Sie fragen, wo er sein könnte. Aber es sieht nicht so aus, als ob Sie es wüssten, wie?«
»Wenn ich es wüsste, wäre ich von seiner Abwesenheit wohl nicht überrascht.«
»Richtig. Aber wenn Sie nicht wissen, wo er ist, können Sie doch vermuten, wo er sein könnte.«
»Du lieber Himmel, wo kann Sammy schon sein? Vielleicht in der Kneipe an der nächsten Ecke, obgleich das sonst gar nicht seine Art ist. Er hätte mindestens einen Zettel zurückgelassen, wenn er noch auf ein Bier ausgegangen wäre.«
»Kann man das Lokal anrufen?«
»Sicher.«
»Würden Sie so freundlich sein und es tun?«
Berta zuckte die Achseln. Sie erledigte den Anruf und legte den Hörer zurück.
»Da ist er nicht.«
»Wo könnte er sonst sein?«
Sie ließ sich seufzend auf die Couch fallen.
»Ich habe keine Ahnung, Mr. Burkwich. Wirklich nicht. Wenn ich es wüsste, wäre ich längst dahin unterwegs. Nach allem, was heute über Sammy hereingebrochen ist, scheint es mir nicht gut, ihn allein zu lassen.«
Burkwich stutzte. Er wandte ihr langsam sein Gesicht zu, dessen Alter so schwer zu bestimmen war, und sagte gedehnt: »Ich habe fast den Eindruck, als ob Sie die letzte Entwicklung der Dinge, die Ihren Mann betreffen, noch gar nicht wissen.«
»Welche letzte Entwicklung? Man will meinem Mann einen Bestechungsskandal in die Schuhe schieben. Das weiß ich. Sammy hat keine Geheimnisse vor mir.«
»Ich fürchte, Mrs. Right, dass die Bestechungssache inzwischen zu einer harmlosen Kleinigkeit geworden ist vor der nächsten Anklage, die gegen Ihren Mann erhoben wird.«
Sie fuhr in die Höhe.
»Noch eine Anklage? Um Gottes willen, was ist denn jetzt wieder los?«
»Ihr Mann steht unter Mordverdacht, Mrs. Right. Es ist ein Haftbefehl gegen ihn ergangen. Zwei Polizisten vom Revier erhielten den Auftrag, Ihren Mann abzuholen. Aber sie ließen sich übertölpeln. Während sie im Wohnzimmer saßen, und darauf warteten, dass Ihr Mann mit dem Umziehen fertig würde, verschwand er. Er ist geflohen, Mrs. Right. Natürlich trägt das nicht dazu bei, den Glauben an seine Unschuld zu verstärken.«
Vor ihren Augen verschwamm alles. Kraftlos ließ sie sich auf die Couch sinken und starrte fassungslos vor sich hin. Sammy unter Mordverdacht. Ein Haftbefehl. Sammy geflohen… Es war einfach nicht zu glauben. Und doch musste es wahr sein. Sicher machte ein Mann von der Personalabteilung mit so ernsten Dingen keine dummen Witze.
»Ich verstehe das nicht«, seufzte sie. »Ich verstehe das einfach nicht.«
Burkwich stand auf.
»Es gibt niemanden in der New Yorker Polizei, der es versteht, Mrs. Right«, sagte er sanft. »Sie tun mir leid.«
Berta hob den Kopf. Eine fliegende Röte huschte über ihre Wangen.
»Ich tue Ihnen leid?«, wiederholte sie scharf. »Dazu besteht kein Anlass. Was auch immer Sie gegen Sammy sagen mögen - ich glaube es nicht. Niemand kennt ihn besser als ich. Und eines dürfen Sie mir glauben, Mr. Burkwich. Es gibt nur eine einzige Sache, die man dem Polizisten Sammy Right vielleicht vorwerfen dürfte, nämlich, dass er zu nachsichtig, zu freundlich, zu gütig ist. Das ist alles. Wenn Sie sonst nichts weiter zu fragen haben, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mich jetzt allein lassen wollten.«
Burkwich sah sie einen Augenblick an. Sein Blick konnte Misstrauen ebenso gut wie Verständnis bedeuten.
Schließlich zuckte er die Achseln und ging. Berta brachte ihn bis zur Wohnungstür und erklärte ihm, dass sich die Haustür von innen ohne Schlüssel öffnen ließe. Er nickte nur.
Als sie ins Wohnzimmer zurückgekehrt war, fing sie an, ruhelos auf und ab zu gehen. Sammy hatte sich also einer drohenden Verhaftung entzogen. Dass gewisse Leute darin ein Eingeständnis seiner Schuld erblicken würden, war ihr klar, aber genauso wusste sie auch, dass er es gerade aus dem gegenteiligen Grund getan hatte. Und sicher nicht einmal mit klarer Überlegung. Er war aufgeregt, die drohende Verhaftung mochte ihn vollends um den Verstand gebracht haben, und da hatte er eben die günstige Gelegenheit zu einer Flucht wahrgenommen.
Wo konnte er hingegangen sein? Wo konnte er sich verstecken? Und - sie presste die Hand aufs Herz - und hatte man ihn nicht inzwischen vielleicht schon ergriffen? Sie lief zum Fernsehgerät und stellte den Lokalsender ein. Vielleicht kam schon etwas über ihn in den Lokalnachrichten.
Sie rückte einen Sessel zurecht, holte sich eine Zigarette und sah uninteressiert auf die wechselnden Bilder des Fernsehprogramms. Im Augenblick lief noch ein Revue-Programm, aber die zweiten Spätnachrichten mussten in wenigen Minuten kommen.
Man brachte nichts über Sammy. Aber schon ziemlich gegen Ende der Nachrichten erschien das Bild eines Mannes auf dem Schirm, und der Sprecher sagte ein oder zwei Sätze dazu. Berta Rights Augen weiteten sich. Als längst andere Bilder über die Scheibe huschten, da starrte sie noch immer wie gebannt auf das Fernsehgerät. Wirre Gedanken wirbelten in ihrem Kopf durcheinander. Eine Ahnung, eine entsetzliche Vermutung hatte das Bild dieses Mannes in ihr ausgelöst. Aber konnte es möglich sein, was sie ahnte? Konnte jemand etwas so Ungeheuerliches wirklich tun?
Lange Zeit saß sie bewegungslos und grübelte vor sich hin. Dann stand sie auf und schaltete das Fernsehgerät aus. Sie ging ins Schlafzimmer. Im Wäschefach im Kleiderschrank bewahrte Sammy eine kleine Pistole auf, die er sich als junger Mann einmal gekauft hatte. Die Waffe war geladen, das wusste Berta Right. Sie zog die kleine Pistole hervor und ließ sie in ihre Handtasche gleiten. Jetzt wusste sie, was sie zu tun hatte…
***
Ein paar Dinge geschahen gleichzeitig:
Der Gangster Cruss lehnte sein Queue gegen den Billardtisch. Er zog die rechte Hand zurück und ließ sie an seinem Jackett langsam emporgleiten. Er wollte die Pistole aus dem Schulterhalfter ziehen.
Als die Fingerspitzen die tiefste Stelle zwischen den Jackettaufschlägen erreicht hatten, sprang Phil vor. Mit der gestreckten Handkante schlug er zu. Es ging so schnell, dass Cruss nicht einmal mehr zurückspringen konnte. Phils Handkante dröhnte ihm hart auf sein Handgelenk. Er stieß einen Laut des Schmerzes aus, während er seinen rechten Arm betrachtete, der jetzt wie gelähmt herabhing.
Während sich dies innerhalb einer einzigen Sekunde abgespielt hatte, hatte sich Hoolis am Tisch herumgeworfen. Er hielt noch das Queue in der Hand und stieß damit zu, als sei es eine Lanze.
Ich packte mit der Linken zu und riss ihm das Queue aus der Hand. Hoolis wollte eine Gerade landen, aber ich blockte sie mit dem rechten Unterarm ab.
Unterdessen hatten die sechs Kollegen einen Kreis um den Billardtisch gebildet und alle anderen einfach hinter sich gedrängt.
»FBI!«, rief einer. »Hände hoch!«
Hoolis hatte erneut ausgeholt. Jetzt stockte er mitten in der Bewegung und sah sich verdutzt um. Er blickte in die Mündungen der sechs Dienstpistolen meiner Kollegen. Zuerst stand in seinem Gesicht nichts als ein ungläubiges Staunen, dann wurde daraus ein Ausdruck von grenzenloser Überraschung und schließlich Resignation.
»Hör auf, Cruss«, sagte er achselzuckend. »Du siehst doch, dass es keinen Zweck hat. Sie sind in der Überzahl.«
»Gut, dass Sie es einsehen, Hoolis«, sagte ich. »Gehen Sie mit Ihren beiden Leuten hinüber zu dieser Wand! Aber halten Sie wenigstens zwei Yards Abstand untereinander und lassen Sie die Hände hübsch über dem Kopf!«
Wir befahlen den drei Gangstern, zwei Schritt vor der Wand stehen zu bleiben. Danach mussten sie sich mit halb hochgereckten, halb vorgehaltenen Armen schräg gegen die Wand fallen lassen. Während vier Kollegen in sicherem Abstand die Pistolen auf sie gerichtet hielten und die beiden anderen G-men nach rückwärts gegen die Zuschauer absicherten, klopften Phil und ich die drei Gangster der Reihe nach ihren Waffen ab.
Jeder von ihnen trug eine Pistole in einem Schulterhalfter bei sich. Cruss hatte außerdem ein Schnappmesser bei sich, während aus den Hosentaschen der beiden anderen je ein Totschläger zum Vorschein kam.
»Okay«, sagte er. »Umdrehen! Her mit den Händchen!«
Sie bekamen Handschellen. Wir waren gerade damit fertig geworden, als sich der Sonntags-Catcher zeigte und wutschnaufend auf uns zuwalzte.
»Was ist hier los?«, raunzte er uns an. »Lasst gefälligst meine Gäste in Ruhe!«
»Reg dich ab, Sniff«, sagte ich. »Wir sind G-men, und wir haben diese drei Herren nur zu einer kleinen Partie in die 69th Street eingeladen. Wie du siehst, kommen sie gerne mit.«
Sniff Hagerty, bekannt unter dem Namen »Eiche von Manhattan«, klappte den Unterkiefer auf, sah abwechselnd uns und die drei Gangster an und brauchte Zeit, meinen Satz geistig zu bewältigen. Wir ließen ihm die Zeit, indem wir ihn stehen ließen.
Wir kamen ohne Zwischenfälle bis an die Eingangstür. Zwar reckten alle die Hälse, aber als sie sahen, dass unsere drei Begleiter Handschellen trugen, wurde ihnen klar, dass wir anderen von der Polizei sein mussten. Also verhielten sie sich ruhig.
Anders sah es mit den jungen Burschen aus, die vor dem Eingang standen und auf wer weiß was warteten.
Kaum hatten sie die Handschellen an den Armgelenken unserer unfreiwilligen Gäste bemerkt, da flogen die ersten provozierenden Sätze uns entgegen.
»Lasst die Jungs laufen!«
»He, ihr Bullen, verschwindet, bevor ich mal die Nachbarschaft zusammen pfeife!«
Die Situation spitzte sich zu, als mir ein angehender Herkules in den Weg trat und trotzig sein kantiges Kinn vorreckte. Völlig unerwartet griff Hoolis ein. Er stampfte dem jungen Burschen hart auf die Zehenspitzen und fauchte: »Geh nach Hause, Kleiner, und misch dich gefälligst nicht in Männersachen! Das sind G-men, du Idiot! Wenn du noch nie das gekriegt hast, was dir anscheinend fehlt, nämlich eine ordentliche Tracht Prügel, dann brauchst du bloß weiter Tarzan zu spielen!«
Ich gab mir Mühe, das Grinsen zu unterdrücken. Hoolis schien ja eine gehörige Portion Respekt vor dem FBI zu besitzen. Wir schoben uns an den verdatterten Jungs vorbei und teilten uns auf. Vier Mann mit Hoolis gingen zu dem einen Wagen, die beiden anderen Kollegen, Phil und ich mit den beiden anderen Gangstern spazierten in die Richtung, wo der zweite Wagen stand. Phil stieg dort mit ein, und ich suchte erst jetzt den Jaguar auf, um ihn zurück zum Distriktgebäude zu steuern.
***
Wir trafen uns in einem Vernehmungsraum wieder, den wir uns vorher ausgesucht hatten. Er lag in derselben Etage wie das Archiv. Scheinbar zwecklos hing an einer Wand ein großer Spiegel, der fast vom Boden bis an die Decke reichte. In Wahrheit aber handelte es sich um einen sogenannten Einwegspiegel, der nur von vorn ein richtiger Spiegel, von hinten aber nichts als ein Fenster ist, durch das man hindurchblicken kann, ohne von dem gesehen zu werden, der vor dem Spiegel steht. Während wir die Gangster zunächst zur Person vernahmen, hatten die Kollegen im Archiv ausreichend Muße, sich die drei Gestalten durch den Spiegel anzusehen und nachzuschauen, ob sie bei uns registriert waren.
Als schon nach etwa fünfzehn Minuten, während wir gerade mit den Personalien des letzten fertig geworden waren, ein rotes Lämpchen auf dem Schreibtisch flackerte, nickte ich Phil wortlos zu. Er ging hinaus, um das im Archiv herausgesuchte Material über die drei Gangster in Empfang zu nehmen. Als er wieder hereinkam, zeigte er auf Hoolis und den Burschen, der Gregory Adams hieß. Cruss war also nicht bei uns registriert.
»Ich möchte mich erst einmal mit Cruss unterhalten«, sagte ich prompt und bat die Kollegen: »Bringt die anderen beiden inzwischen in getrennten Räumen unter, bis sie an der Reihe sind.«
Ich wartete, bis sie hinausgebracht worden waren. Phil blieb mit mir im Vernehmungszimmer zurück. Er beugte sich zu mir und raunte mir zu: »Das Mädchen aus der Parfümerie sitzt immer noch im Archiv. Sie sind jetzt beim vierzehnten Band unseres Familienalbums angelangt. Aber den Mann, der den schwarzen Mercury vor der Parfümerie abstellte, hat sie noch nicht gefunden.«
»Vielleicht ist es einer von den beiden Gangmitgliedern, die noch ausstehen«, erwiderte ich leise.
Phil nickte. Er ließ sich auf einem Stuhl neben dem Schreibtisch nieder. Ich eröffnete das Verhör. Und ich tat es mit einem Bluff. Da wir kein Material über Cruss im Archiv hatten, war er entweder überhaupt noch nicht straffällig geworden oder wenigstens nicht im Bundesstaat New York, auf den sich unser Archiv beschränkt.
»Pech für Sie, Cruss«, sagte ich, »dass Sie gleich beim ersten Mal geschnappt worden sind.«
Er nickte betrübt und gab damit bewusst zu, dass er meine Vermutung bestätigte.
»Ich bin schon immer ein Pechvogel gewesen, wenn es irgendwann mal darauf ankam«, sagte er kleinlaut. »Schon in der Schule. Ich konnte acht Wochen gepaukt haben wie einer, der sonst wie gelehrt werden will, der Lehrer nahm nie Notiz davon. Aber das eine Mal, wo man nicht vorbereitet war, da erwischten sie mich todsicher.«
»Auf diese Möglichkeit hätten Sie eigentlich vorher kommen sollen, Cruss«, sagte ich milde. »Aber vielleicht lässt der Richter Sie einmal mit Bewährung davonkommen, weil es das erste Mal ist.«
»Meinen Sie?«, schnappte er in neu erwachter Hoffnung nach dem Köder, den ich ihm hingelegt hatte.
Ich zuckte die Achseln.
»Versprechen kann ich es nicht«, sagte ich vorsichtig. »Aber es hängt jedenfalls auch viel für Sie davon ab, was wir vor Gericht aussagen. Wenn wir erwähnen, dass Sie gegen G-men in Ausübung ihrer dienstlichen Pflicht eine Schusswaffe ziehen und zweifellos auch gebrauchen wollten, dann gute Nacht, Cruss. Tätliche Bedrohung eines Polizeibeamten -davon sind unsere Richter nie erbaut.«
Er kratete sich am Hals.
»Nach der Kanone wollte ich doch greifen, als ich noch keine Ahnung hatte, dass Sie G-men sind!«, wollte er mir einreden.
Ich grinste ihn freundlich an.
»Mein Gedächtnis ist mindestens ebenso gut wie das Ihre, Cruss. Ich weiß es anders.«
»Schade«, meinte er treuherzig.
»Und jetzt packen Sie mal aus, Cruss«, forderte ich ihn auf. »Damit wir die Akten fertigmachen können, müssen wir die Einzelheiten möglichst genau wissen.«
Er seufzte.
»Na ja, wenn ihr sowieso schon Bescheid wisst, kann ich euch ja den Gefallen tun und die Einzelheiten auch noch erzählen. Hol’s der Teufel, ihr müsst Hellseher sein, dass ihr uns so schnell auf die Spur gekommen seid!«
Er machte eine Pause und schielte auf seine Zigarettenschachtel, die vor mir auf dem Schreibtisch lag, inmitten seiner anderen Besitztümer. Ich schob sie ihm hin, zusammen mit dem Streichholzpäckchen.
»Rauchen Sie, wenn Sie wollen.«
»Danke«, sagte er schnell und griff zu. Als er den ersten Rauch ausblies, fuhr er fort: »Also geplant hatten wir die Sache seit ungefähr zwei Monaten. Ausbaldowert hat sie Hoolis selbst.«
»Ihr habt euch also extra dafür zur Bande zusammengeschlossen?«
»Ja, so ist es. Einer allein konnte das Ding doch nicht drehen. Hoolis hatte nämlich in Erfahrung gebracht, dass sogar in der Mittagspause zwei Angestellte in dem Laden blieben.«
Ich warf Phil einen knappen Blick zu. Er zuckte unmerklich mit den Schultern. Er wusste sowenig wie ich, von welchem »Laden« Cruss eigentlich sprach. Das Kind war schließlich vor einem Park entführt worden.
»Na ja, heute Mittag haben wir es dann eben riskiert. Es ging alles glatt. Wir kamen mit dem Wagen, den wir uns eine halbe Stunde früher erst besorgt hatten, vor dem Geschäft an, als es eine Minute vor Mittagsschluss war. Bevor die wussten, was ihnen geschah, standen wir schon am Ladentisch.«
»Hattet ihr Masken auf?«, fragte Phil wie nebenbei.
»Klar! Gummimasken. Die hatte Adams aus Chicago besorgt. Es gibt da eigentlich gar nicht viel zu erzählen. Wir packten den Schmuck ein, fesselten sie an die Stühle und banden die Stühle an die schweren Tische in der Werkstatt fest, steckten jedem schnell einen Knebel in den Mund und schoben ab. Das war alles. Ich hatte es mir viel schwieriger vorgestellt.«
Ich hatte noch immer keine Ahnung, wovon er eigentlich sprach, wenn auch die Erwähnung des Wortes »Schmuck« gewisse Vermutungen aufkommen ließ.
»So, so«, brummte Phil. »Sie hatten es sich viel schwieriger vorgestellt. Aber hatten Sie sich auch vorgestellt, dass wir Sie am selben Abend auch schon geschnappt haben würden, Cruss?«
»Nein, das hatte ich mir bestimmt nicht vorgestellt«, gab er zu.
»Okay. Was schätzen Sie, wie hoch Ihre Beute war?«, fragte ich.
»Hoolis meinte, wir hätten mindestens für achttausend Dollar Rohgold und für ungefähr dreißigtausend Rohdiamanten.«
Ich sah Phil an. Er zuckte die Achseln. Und er hatte recht. Entweder wollte uns Cruss mit einem Märchen ablenken - oder wir hatten die Falschen.
***
Berta Right stand bereits im Flur und wollte die Wohnung verlassen, als ihr noch etwas einfiel. Sie eilte zurück ins Wohnzimmer und klappte die Platte eines Schrankes heraus, der sich dadurch in eine Art Schreibpult verwandeln ließ.
Sie nahm einen Bogen Papier aus ihrer Schreibmappe und griff nach einem Stift. Einen Augenblick zögerte sie, dann glitt der Stift mit leisem Geräusch schnell über das Blatt.
»Liebster, wenn Du mich suchst, so sorge dich nicht. Ich glaube, ich kann Dir helfen, aber ich will hier nicht deutlicher werden, falls ein anderer das Blatt finden sollte als Du. Du wusstest nicht, dass ich sechsundachtzig Dollar gespart habe. Ich lege sie an die Stelle, wo Du einmal mein Geschenk für unseren Hochzeitstag versteckt hattest, das ich dann beim Saubermachen zerbrochen habe. Sicher erinnerst Du dich. Wenn Du mir eine Nachricht zukommen lassen willst, kannst Du an derselben Stelle einen Zettel für mich hinterlassen. Oder Du kannst mich anrufen. Ich werde bestimmt ein oder zwei Stunden nach Mitternacht wieder zu Hause sein. Sei vorsichtig! In Liebe Deine Berta.«
Sie überflog den Text noch einmal und stellte das Blatt schräg gegen die Blumenvase auf dem Wohnzimmertisch. Wenn Sammy während ihrer Abwesenheit nach Hause kommen sollte, musste er das große Blatt sehen, sobald er im Wohnzimmer Licht machte.
Aus der Küche holte sie das ersparte Geld und einen Hocker. Im Badezimmer stellte sie den Hocker zurecht und stieg darauf. An der linken Wand hing ein breiter Schrank, der bis fast an die Decke hinauf reichte. Einmal hatte sie im Badezimmer eine Spinne entdeckt und sie mit einem Besen von der Decke herabholen wollen. Die Spinne hatte sich auf den Schrank in Sicherheit gebracht. Als sie mit dem Besen oben am Schrank entlangfuhr, hatte sie die Kristallschale herabgestoßen, die Sammy ihr als Geschenk zum Hochzeitstag gekauft und dort oben versteckt hatte. Gewiss war dieses Ereignis noch nicht aus seinem Gedächtnis verschwunden, sodass er sich bestimmt der Stelle erinnern konnte, die sie in ihrem Brief angedeutet hatte.
Nachdem sie das Geld oben auf den Schrank gelegt hatte, brachte sie den Hocker wieder in die Küche und verließ die Wohnung. Jetzt, da sie ein bestimmtes Ziel vor Augen hatte, war alle Furchtsamkeit von ihr gewichen.
Vor dem Haus ging sie zuerst fünfzig Schritte nach rechts die Straße hinab, dann machte sie rasch kehrt und ging den Weg zurück und am Haus vorbei in die andere Richtung. An der nächsten Ecke nahm sie ein Taxi.
Sie sah sehr oft zum hinteren Fenster hinaus, aber sie konnte nicht feststellen, ob sie verfolgt wurde. Es war noch immer so viel Verkehr in den Straßen, dass es einem ungeilbten Auge kaum möglich war, einen tüchtigen Verfolger in der Menge der Autos auszumachen. Und Berta Right war zwar die Frau eines Polizisten, aber eben nicht selbst ein geschulter Polizist.
»Wir sind da, Ma’am«, sagte der Fahrer, als er anhielt.
»Was macht es?«, fragte sie.
»Eins neunzig, Ma’am.«
Sie drückte ihm zwei Eindollarnoten in die Hand und sagte, das sei richtig so. Der Fahrer bedankte sich. Berta Right stieg aus und sah sich um. An ihr vorbei floss eine endlose Kette von chromblitzenden Wagen. Es war noch längst nicht Mitternacht, und New York kommt erst in den letzten Nachtstunden zu einer kurzen Ruhe, die mit dem frühesten Morgengrauen schon wieder endet.
Als sie aut das große Gebäude zuging, klopfte ihr Herz doch ein wenig schneller. Sie öffnete die Handtasche und fasste hinein. Der Stahl der kleinen Pistole berührte kühl und hart ihre suchenden Finger. Sie atmete tief.
Vor der Haustür lehnte ein Mann, der sie schon musterte, noch bevor er wissen konnte, ob sie in das Haus wollte oder in die Einfahrt daneben. Eine trübe Laterne über der Tür ließ einen gelben Lichtschein auf sein Gesicht fallen. Es war ein Gesicht, in dem Brutalität und Verschlagenheit standen.
Berta fühlte, wie ihre Beine schwer wurden. Irgendetwas in ihrem Gehirn sagte: Du bist verrückt, Berta Right, du bist verrückt geworden. Du riskierst dein Leben. Sei vernünftig und geh nach Hause! Vielleicht ist Sammy inzwischen zurückgekommen. Geh nach Hause.
Sie presste die Lippen trotzig aufeinander.
Wenn ich es der Polizei erzähle, lachen sie mich aus, sagte sie der Versuchung in ihren Gedanken. So etwas wird mir niemand glauben, bevor ich es nicht beweisen kann. Es geht ja nicht um mich. Es geht um Sammy. Und nicht allein um ihn…
Entschlossen schritt sie auf den Hauseingang zu. Der Mann, der in der Türnische stand, damit er nicht von dem leichten Nieselregen getroffen wurde, rekelte sich. Als sie den Fuß auf die unterste Stufe der breiten Vortreppe setzte, grinste er frech. Bertas Gesicht gefror zu einer steinernen Maske.
»Hallo, Kleine«, sagte der Mann, als sie die oberste Stufe erreicht hatte und höchstens noch zwei Yards von ihm entfernt war.
Der Klang seiner Stimme war eindeutig. Berta spürte, wie sich in ihrem Magen ein Klumpen von Übelkeit zusammenzog und schwer wie ein Gewicht drückte. In den inneren Flächen ihrer Hände bildete sich kalter Schweiß. Sie musste alle Kraft zusammennehmen, um ihren Weg fortzusetzen.
Als sie an dem Mann vorbei wollte, streckte dieser einen Arm aus und packte sie am linken Ellenbogen. Mit einem kräftigen Ruck riss er die Frau zu sich heran. Berta roch, dass er Gin getrunken hatte.
»Wenn du jemand besuchen willst«, keuchte der Mann mit funkelnden Augen, »dann komm zu mir, Kleine! Ich lass mich nicht lumpen!«
Berta Right warf die rechte Hand hoch und schlug zu.
Im ersten jähen Schmerz stieß er sie von sich, sodass sie mit dem Rücken gegen die gegenüberliegende Wand des Hausflurs stürzte. Sie verlor einen Schuh. Der Mann stöhnte vor Schmerz, vor Wut und vor Hass, der plötzlich in ihm aufflammte. Sein Gesicht verzog sich zu einer Maske von brutaler Mordgier. Und dann löste er sich von der Wand und kam langsam auf sie zu.
Sie klappte die Handtasche auf und nahm die kleine Pistole.
»Noch einen Schritt«, sagte sie kalt, »und ich drücke ab.«
Er blieb stehen und traute seinen Augen nicht. Mit gerunzelter Stirn starrte er auf den matt schimmernden, brünierten Lauf der kleinen, gefährlichen Waffe, die auf diese kurze Entfernung nicht weniger tödlich wirken musste als ein größeres Kaliber.
Ein paar Augenblicke standen sie sich reglos gegenüber. Tiefe Stille herrschte. Nur von der Straße her drang das Summen der Automotoren zu ihnen in den Hausflur. Dann sagte Berta Right mit kalter Entschlossenheit: »Sie wissen, dass amerikanische Gerichte gewöhnlich auf der Seite der Frau stehen, wenn sich ein Fall wie dieser abspielt.«
»Du wirst es nicht wagen«, stieß er heiser hervor.
Berta Right erwiderte nichts darauf. Sie sah ihn nur an. Aber in ihren Augen stand die härteste Entschlossenheit. »Gehen Sie die Treppe hinab und auf dem Gehsteig bis vorn an die nächste Ecke. Wenn Sie einmal stehen bleiben, drücke ich ab.«
Er hob noch einmal den Blick, aber als er ihr Gesicht sah, geisterhaft bleich und mit harten Linien um Mund und Nasenflügel, da drehte er sich langsam um und gehorchte. Berta Right empfand einen Sekundenbruchteil etwas wie Mitleid. Aber dann dachte sie an den Mann, den sie aufsuchen wollte. Vielleicht hatte dieser Mann hier jenen oben in der vierten Etage zu bewachen. Mitleid mit diesen Männern wäre der erste Schritt auf dem Weg zum Selbstmord gewesen.
Die Gestalt des Mannes, den sie verjagt hatte, verschwand in der Dunkelheit des nächtlichen Regens. Berta drehte sich um und ging in den Flur hinein. Am anderen Ende befand sich der Fahrstuhl. Berta betrat ihn und drückte den Knopf für das vierte Stockwerk. Surrend setzte sich der Lift aufwärts in Bewegung.
Als sie oben ausstieg, schüttelte sie den Kopf. Ihr weibliches Geschmacksempfinden ließ sie für eine Sekunde ihr tollkühnes Vorhaben vergessen. Noch immer hingen die Rüschen von einer Zierportiere über dem Durchgang zum linken Flur. Noch immer lag der abgetretene, schreiend rote Teppich auf dem Fußboden. Noch immer stand die entsetzlich kitschige, fast einen Yard große Porzellanfigur vor der Wand zwischen dem rechten und dem linken Flurabschnitt. Und noch immer lag der Geruch von Staub, Plüsch und sich ankündigendem Moder in der Luft. Genau wie damals…
Ein paar Sekunden stand sie bewegungslos vor den offenen Fahrstuhltüren. War es wirklich schon so lange her, dass sie dieses Haus zum letzten Mal betreten hatte? Oder war es erst vor ein paar Wochen gewesen?
Sonderbar, dachte sie. Heute kann ich überhaupt nicht mehr begreifen, dass ich in dieses Haus gegangen bin. In dieses Haus, das aussieht, als hätte es sich unverändert aus der Jahrhundertwende herübergerettet in die Gegenwart. Dieses Haus mit dem verstaubten Plüschbelag an allen möglichen und unmöglichen Stellen. Robert hat einmal gesagt: »Wer hier wohnt, weil er es will und nicht etwa muss, bei dem ist geistig nicht alles in Ordnung.« Wie recht hatte ihr Bruder gehabt - und wie spät hatte sie es damals eingesehen.
Sie ging langsam auf dem roten Teppich in den linken Flur hinein. Von der Decke hing noch immer das Ungetüm von Lampe herab, das mit geschliffenen Glaszacken verziert war. Die Lampe aus einer längst vergangenen Zeit. Aber war sie wirklich vergangen? Griff sie nicht plötzlich mit neuer Gewalt nach ihrem Leben, ihrem ganzen Sein - ja, nach ihrer Seele?
Berta lächelte plötzlich. Nein. Nach ihrer Seele konnte diese Zeit nicht mehr greifen, dieses Haus nicht und gewiss nicht der Mann, den sie aufzusuchen im Begriff war. Die Ehe mit Sammy war - wie jede Ehe - nüchterner gewesen, als sich ein blutjunges Mädchen eine Ehe vorstellte. Aber es war eine saubere, gute Ehe gewesen, gegründet auf gegenseitige Achtung und einer in Jahren reifer gewordenen herzlichen Zuneigung, die sich mit dem in hundert falschen Filmen abgenutzten Wort Liebe nur sehr ungenau umschreiben ließ. O nein, die Jungmädchenträume waren ausgeträumt. Das Leben hier und heute hatte aus ihr eine gerade, moderne Frau gemacht. Es bestand keine Gefahr, dass sie zurückfallen könnte in einen törichten, in einen sehr törichten Mädchenschwarm.
411 stand an der Tür. Selbst die Zahlen waren verschnörkelt. Berta Right öffnete den obersten Mantelknopf und ließ die kleine Pistole in den Ausschnitt ihres Kleides gleiten. Und dann drückte sie entschlossen auf den Klingelknopf.
***
»Ich besorge uns Kaffee«, sagte ich und stand auf. Phil nickte nur. Er ahnte sicher, was ich vorhatte.
Im Distriktgebäude herrscht Tag und Nacht keine Ruhe, aber nachts sind die wichtigsten Abteilungen nur halb besetzt und die anderen Büros völlig leer. Ich brauchte also nur ins nächste Zimmer zu gehen, um telefonieren zu können.
Ich rief die Kriminalabteilung der Stadtpolizei an und ließ mich mit dem Chef vom Dienst verbinden. Nach kurzer Zeit meldete sich ein Captain Rally.
»Cotton, FBI«, sagte ich. »Hallo, Captain.«
»Hallo, Cotton! Was macht Ihre Kidnappersache?«
»Bis jetzt laufen wir offenbar noch auf toten Geleisen«, gab ich zu. »Wir bekamen einen Tipp und hoben die Hoolis-Gang aus, aber jetzt scheint es, als ob der Tipp nichts getaugt hatte. Captain, können Sie feststellen, ob heute im Laufe des Tages irgendwo in einem Juweliergeschäft ein Überfall verübt wurde?«
»In einem Juweliergeschäft, Cotton? No, da hat sich nichts abgespielt. Das weiß ich genau.« Durch den Hörer drang das Geräusch vom Aufflammen eines Streichholzes und ein paar paffende Atemzüge, danach fuhr der Captain fort: »Wie kommen Sie denn darauf, Cotton?«
»Ein Mann der Hoolis-Bande schwafelte mir ein Märchen vor von erbeutetem Rohgold und Rohdiamanten. Der Kerl denkt vielleicht, wir könnten das nicht nachprü…«
»Augenblick, Cotton!«, unterbrach Captain Rally. »Rohgold? Rohdiamanten?«
»Ja, davon wurde gesprochen.«
»Heute Mittag ist in der Rutger Street ein kleiner Betrieb überfallen worden, als die Belegschaft gerade Mittagspause machte. Bis auf zwei Angestellte, die aus New Jersey kommen und wegen der langen Anfahrtszeit mittags in der Firma bleiben, und dem Firmeninhaber selbst war niemand in den Werkstätten. Die Bande muss das gewusst haben. Sie raubte Gold und Diamanten, die noch verarbeitet werden sollten. Es handelt sich bei der Firma nämlich um eine Goldschmiede. Sie beliefert die exklusiven Geschäfte in der Park und in der Fifth Avenue.«
»Um wie viel Uhr fand der Überfall statt?«
»Die Firma beginnt um halb eins mit der Mittagspause. Und wie das heutzutage ist: Meistens hören die Leute schon fünf Minuten vorher auf. Die Gangster kamen eine Minute vor halb und hatten richtig kalkuliert. Es waren nur noch die drei genannten Männer da, mit denen sie leicht fertig werden konnten. Kurz nach eins hat die Bande den Betrieb wieder verlassen.«
»Danke«, seufzte ich. »Schicken Sie zwei Wagen und genügend Leute. Sie können die Burschen übernehmen, die den Überfall ausgeführt haben. Es war die Hoolis-Gang, und wir haben drei von ihnen bereits bei uns. Die beiden anderen werden verhaftet, sowie sie in ihren Wohnungen eintreffen. Aber ich habe kein Interesse mehr an diesem Verein. Raubüberfall fällt in eure Zuständigkeit.«
»Sie haben die Täter? Können Sie denn beweisen, dass sie es waren, Cotton?«
»Immerhin hat einer von ihnen bereits ein Geständnis abgelegt.«
»Donnerwetter! Und wo steckt die Beute?«
»So weit waren wir noch nicht. Jetzt lassen Sie Ihre Leute auch was für den Ruhm tun, den Fall so schnell geklärt zu haben. Ich empfehle Ihnen, den Gangster Cruss zu vernehmen, Captain. Der Mann ist bisher nicht vorbestraft und hofft auf ein Urteil mit Bewährungsfrist, Ich habe ihm klargemacht, dass er dafür schon etwas tun muss. Der Boden ist also vorbereitet.«
»Sie sind ein Engel, Cotton.«
»Danke«, sagte ich trocken. »Ich wollte, ich wäre es nur für eine Minute. Engel haben doch übernatürliche Fähigkeiten, nicht wahr? Schön, dann möchte ich wirklich für eine Minute ein Engel sein, nur um zu wissen, wo das entführte Kind steckt.«
»Ich möchte jetzt nicht in Ihrer Haut stecken, Cotton. Die beiden Wagen mit Begleitpersonal schicke ich unverzüglich los.«
»Danke, Captain«, murmelte ich müde und ließ den Hörer zurücksinken.
***
Ich winkte Phil aus dem Vernehmungsraum heraus und informierte ihn. Er machte ein grimmiges Gesicht.
»Wir sind also nicht weiter als vorher«, knurrte er. »Das einzige, was wir fertiggebracht haben, ist dies: Wir haben für die Stadtpolizei die Kastanien aus dem Feuer geholt und dabei eine Menge Zeit verloren.«
»So ungefähr ist es«, nickte ich abgespannt. »Die Stadtpolizei schickt einen oder zwei Wagen, um die Burschen abzuholen. Mich interessieren sie nicht mehr.«
»Aber sollten wir Cruss nicht noch schnell fragen, wo sie die Beute versteckt haben?«
Ich zuckte die Achseln.
»Du kannst es meinetwegen tun. Mich interessiert nicht einmal das. Die Stadtpolizei wird es aus den Burschen schon herausquetschen. Ich gehe ins Office und höre nach, ob man an dem schwarzen Mercury schon etwas gefunden hat.«
»Okay«, nickte Phil. »Sobald die Hoolis-Gang abgeholt wird, komme ich runter.«
Wir trennten uns. Von unserem Büro aus rief ich die Fahrbereitschaft an. Ein Experte aus der daktyloskopischen Abteilung kam an den Apparat.
»Wie steht’s mit dem Mercury?«, fragte ich. »Habt ihr etwas finden können?«
»Etwas ist gut«, lachte der Kollege. »Bis jetzt haben wir die Fingerspuren von mindestens neunzehn verschiedenen Personen. Und wir sind noch nicht damit fertig. Wir haben bis jetzt ungefähr die vordere Hälfte des Wagens abgesucht. Im Archiv suchen sie bereits, ob der eine oder andere von den neunzehn Leuten, die ihre Fingerspuren zurückließen, in unserer Kartei ist.«
»Danke«, sagte ich und legte den Hörer auf.
Einen Augenblick spielte ich mit dem Gedanken, Robert Czerny anzurufen und ihn zu fragen, ob sich die Kidnapper noch nicht gemeldet hätten. Aber dann sagte ich mir, dass er sicher längst angerufen hätte, wenn das der Fall gewesen wäre. Und vielleicht war es ihm gerade gelungen, trotz der Sorge um sein Kind ein bisschen zu schlafen. Ich wollte ihn nicht wecken und ließ es.
Wie imfner in solchen Fällen, zermarterte ich mir den Kopf, was wir noch tun konnten, um jede, auch die leiseste Möglichkeit auszuschöpfen. Am Morgen würden Phil und ich zum Hospital fahren und versuchen, mit der Negerin zu sprechen, die von den Kidnappern angeschossen worden war. Die Frau befand sich nach Auskunft des Oberarztes nicht in Lebensgefahr, und wir setzten große Hoffnung darauf, dass sie uns eine genauere Beschreibung der Kidnapper liefern konnte als die mehr oder weniger weit vom Schauplatz entfernten Augenzeugen, die obendrein in der Aufregung nichts richtig gesehen hatten.
Mir fiel unsere Überwachungsabteilung ein. Ich rief sie an und fragte, ob sich in der Nähe von Czernys Haus schon verdächtige Leute gezeigt hätten.
»Mehr Reporter, als man zählen kann«, war die Antwort. »Aber niemand, der für uns etwas bedeuten könnte.«
Ich sagte »Danke« und legte auf. Dieser Fall konnte einen verrückt machen, und zwar am meisten deshalb, weil man nicht wusste, was man tun sollte. Nichts zermürbt mehr, als wenn man herumsitzen muss und praktisch nichts anderes tun kann, als warten.
Nach einiger Zeit kreuzte Phil auf. Er warf seinen Hut mit einem routinierten Schwung an den Garderobenhaken, den er immer benutzte, setzte sich auf seinen Drehstuhl und legte die Füße hoch.
»Unsere Kollegen kamen gerade zurück«, gähnte er. »Sie haben die beiden letzten Burschen von der Hoolis-Gang mitgebracht; und die Stadtpolizei hat nun alle fünf. Damit sind wir diesen Verein los, aber ich wollte, wir hätten schon den richtigen.«
Ein paar Minuten dösten wir vor uns hin. Dann richtete sich Phil auf und sagte: »Es hat keinen Zweck, dass wir hier herumsitzen und uns die Nacht um die Ohren schlagen, obgleich wir doch nichts tun können. Lass uns nach Hause fahren und eine Mütze voll Schlaf nehmen. Bis morgen früh können wir nichts unternehmen.«
Ich nickte.
»Du hast recht. Und wenn wirklich etwas passieren sollte, kann man uns zu Hause ebenso schnell erreichen wie hier. Komm!«
Ich stand auf. Das Telefon klingelte. Wieder züngelten Hoffnung und Furcht zugleich in mir auf. Es konnte eine Spur gemeldet werden, die uns vielleicht zu dem Kind führte. Es konnte auch die Meldung sein, dass irgendeine Streife das Kind ermordet aufgefunden hatte. Zögernd streckte ich die Hand aus und nahm den Hörer.
»Cotton.«
Phil stand bereits neben mir am Schreibtisch und griff nach der Muschel, die es ihm erlaubte, das Gespräch mitzuhören. Es war ein Kollege aus dem Archiv, der sich meldete, nachdem ich meinen Namen gesagt hatte.
»Stundenlang sucht man einen wie eine Stecknadel in einem Heuhaufen«, brummte er. »Und dann wird der Bursche gleich von zwei verschiedenen Parteien gleichzeitig entdeckt.«
»Der Mann, der den Mercury vor der Parfümerie abstellte?«, rief ich gespannt.
»Ja. Das Mädchen aus dem Geschäft hat gerade im vierzehnten Band des Albums sein Foto gefunden. Wir alle bewundern ihre Ausdauer, Jerry. Seit sie weiß, dass es um eine Kindesentführung geht, zwingt sie sich mit aller Kraft, wach zu bleiben und ein Foto nach dem anderen anzusehen. Jetzt hat sie ihn gefunden. Sie sagt, sie würde es vor jedem Gericht schwören, dass dies der Mann ist.«
»Okay. Wie heißt er?«
»Pitt Strengthen.«
»Ist auf der Karte vermerkt, wo man ihn vielleicht finden kann? Phil und ich fahren sofort los, wenn wir es wissen.«
»Ihr braucht euch keine Mühe mehr zu geben«, sagte der Kollege aus dem Archiv.
»Was soll das heißen? Ach ja, du hattest gesagt, er sei von zwei Parteien gleichzeitig gefunden worden. Wer hat ihn denn noch entdeckt, außer dem Mädchen?«
»Ein Patrolman der Stadtpolizei fand seine Leiche im Central Park. Mit einem Messer im Rücken. Der kann nichts mehr sagen, Jerry, absolut nichts mehr.«
***
Ein Cop stellte sich breitbeinig mitten auf die Straße und winkte mit beiden Armen. Ich trat in die Bremse. Der Uniformierte kam heran.
»Tut mir leid, Sir«, sagte er. »Sie müssen wenden und sich einen anderen Weg suchen. Wir mussten diese Straße sperren.«
»Ich weiß«, sagte ich. »Ich bin Cotton vom FBI. Hier ist mein Ausweis.«
Er nahm es genau und knipste seine Taschenlampe an, um meinen Dienstausweis einer genauen Musterung zu unterziehen. Als er ihn zurückgab, grüßte er.
»In Ordnung, Sir. Sie finden Lieutenant Masters da oben bei den Büschen, wo die Scheinwerfer stehen. Wenn Sie vierzig Yards weiterfahren, finden Sie links einen Weg, der die Böschung hinaufgeht.«
»Danke, Kollege«, erwiderte ich und legte den ersten Gang ein.
Der Cop grinste breit. Offenbar hatte ihm das »Kollege« Spaß gemacht. Ich ließ den Jaguar weiterrollen bis zu der Reihe von Fahrzeugen, die der Mordkommission gehörten. Außer dem großen Einsatzwagen mit der technischen Ausrüstung der Kommission gab es noch vier gewöhnliche Personenwagen, einen Station Car und einen Mannschaftswagen, mit dem man wahrscheinlich die Cops herangefahren hatte, die das Gelände absperren mussten.
Ich stellte den Jaguar daneben. Wir stiegen aus. Da der Mann von einem Patrolman gefunden worden war, hatte der Cop die Mordabteilung der Stadtpolizei angerufen, sodass sich jetzt eine Mordkommission der New Yorker Polizei am Tatort befand. Da es sich jedoch bei dem Mord um einen Fall handelte, der vermutlich im Zusammenhang mit der Kindesentführung stand, hätten wir die Möglichkeit gehabt, die FBI-Mordkommission mit der Übernahme des Falles zu betrauen. Aber ich sah nicht ein, warum man jetzt die eine Abteilung, die schon die ersten Arbeiten geleistet hatte, nach Hause schicken und von unserer Mordkommission ablösen lassen sollte, nur damit bürokratische Zuständigkeiten genau eingehalten wurden.
Detective-Lieutenant Masters gehörte zu den Leuten, die längst hätten Captain oder noch etwas Höheres sein können, wenn sie nicht in die Arbeit vernarrt wären, die sie bei ihrem derzeitigen Dienstrang auszuführen hatten. Masters brauchte die praktische Arbeit, die ihn ab und zu von seinem Schreibtisch wegholte, und er sträubte sich deshalb seit Jahren erfolgreich gegen Beförderungen und Versetzungen, die ihn in den oberen Stab der Stadtpolizei und damit andauernder an seinen Schreibtisch gebracht hätten.
Masters war etwa fünfzig Jahre alt, hatte einen Bauch wie einer, dem Essen das Wichtigste auf der Welt ist, und einen Kopf, dem man nicht ansah, wie viel Intelligenz er beherbergte. Ich hatte ihn nie ohne seine Stummelpfeife gesehen, und auch diesmal war er im Licht der vier aufgebauten Scheinwerfer gleich an seiner Pfeife zu erkennen.
Wir blieben etwa zwanzig Schritt von den Scheinwerfern entfernt stehen. Die Leiche des Mannes lag an der Stelle, wo sich die Strahlen der Scheinwerfer schnitten und die größte Helligkeit erzeugten. Der Tote lag auf der linken Seite, aber mehr nach vorn als auf der Seite. Aus dem Rücken ragte der Griff eines Messers.
Wir warteten eine Weile, bis Masters seine Anordnungen gegeben hatte und aus dem breiten Lichtkreis der Scheinwerfer heraustrat. Dann rief Phil ihn an.
Masters wandte den Kopf in unsere Richtung und schnaufte auf uns zu. Schon von Weitem rief er: »Was ist los? Wer seid ihr?«
»Cotton und Decker vom FBI«, erwiderte Phil.
»Ihr habt mir gerade noch gefehlt«, knurrte Masters und schnaufte nun auch das letzte Stück noch heran. »Was wollt ihr hier? Ist das ein FBI-Fall?«
»Vielleicht«, meinte Phil. »Der Mann, der dort liegt, könnte etwas mit den Kidnappern zu tun haben, die gestern Mittag die kleine Claudia Czerny entführten.«
»Woher wisst ihr das?«
»Die Kidnapper benutzten einen schwarzen Mercury. Der Wagen wurde später vor einer Parfümerie abgestellt. Eine junge Verkäuferin aus dem Laden sah das Gesicht des Mannes, der den Mercury brachte. Sie hat ihn in unserem Archiv vor einer knappen Stunde identifiziert anhand eines Fotos aus unserem Album.«
»Okay. Soll ich meine Jungs nach Hause schicken?«
»Aber nein! Ihre Leute müssten alles wieder einpacken und unsere Kollegen ihren eigenen Kram wieder aufbauen. Es wäre nichts als Zeitverschwendung.«
»In einem Fall von Kidnapping ist das FBI weisungsberechtigt«, sagte Masters grimmig. »Also werde ich mich wohl nach euch jungen Dachsen richten müssen.«
»Wir sind nicht gekommen, um Ihnen Vorschriften zu machen, Masters«, sagte ich. »Wir wollten Sie lediglich bitten, weiterzuarbeiten und daran zu denken, dass der Tote etwas mit der Kindesentführung zu tun gehabt haben kann. Wenn sich irgendeine Spur ergibt, rufen Sie uns doch bitte gleich an.«
»Ja, natürlich«, versicherte Masters. »Wie sieht’s denn sonst aus?«
»Dürftig«, gab ich ehrlich zu. »Wie lange werden Sie mit Ihren Leuten hier zu tun haben, bis eine erste Übersicht vorhanden ist?«
»Mindestens vier bis fünf Stunden.«
Ich sah auf die Uhr. Es war kurz nach zwei Uhr früh. Erfahrungsgemäß behindern alle Leute, die selbst nicht Spezialisten der Mordkommission sind, die Arbeiten am Tatort nur. Achselzuckend wandte ich mich ab.
»Okay, Masters. Wir melden uns heute früh, wenn Sie bis dahin nicht schon etwas entdeckt haben und uns deshalb anrufen. Hier können wir ja doch nichts tun, als Ihren Leuten im Weg herumzustehen.«
»Donnerwetter!«, staunte Masters in seiner ironischen Art. »Manchmal scheint es sogar beim FBI vernünftige Leute zu geben. Ich wollte, ich steckte jetzt in eurer Haut. Ihr könnt euch wieder in ein von der Klimaanlage versorgtes Office setzen, während ich mir eiskalte Füße in dem nassen Gras holen muss. Wir sehen uns dann also heute früh. Vielleicht gegen acht in meinem Office? Ich denke, dass ich bis dahin eine erste Übersicht gewonnen habe.«
»Okay, Lieutenant. Bis nachher.«
»So long, ihr beiden.«
***
Wir stapften durch das nasse Gras auf den Weg zu, der von der tiefer gelegenen Autostraße herauf zum eigentlichen Parkgelände führte.
»Soll ich nicht lieber ein Taxi nehmen?«, erkundigte sich mein Freund, als wir den Jaguar erreicht hatten. »Es würde für dich ungefähr eine Viertelstunde ausmachen, Jerry.«
»Ob nun fünfzehn Minuten Schlaf mehr oder weniger«, entgegnete ich, »ausreichend davon kriegen wir heute Nacht doch nicht mehr. Ich setze dich an deiner Ecke ab.«
Das tat ich denn auch. Über Manhattan lag noch immer eine dichte Regenwand. Die Leute von der Mordkommission waren bei dem Wetter nicht zu beneiden. Umso weniger, als es sich um einen Mord handelte, der sich nicht in einem geschlossenen Raum abgespielt hatte.
Langsam ließ ich den Jaguar heimwärts rollen. Der Verkehr in den Straßen hatte jetzt merklich nachgelassen, aber es gab noch immer genug Nachtschwärmer, die unterwegs waren und von einem Nightclub zum anderen pendelten.
Eine halbe Minute dachte ich darüber nach, ob ich den Wagen in die Garage fahren oder einfach vor der Haustür an der Bordsteinkante stehen lassen sollte. Ich entschied mich für das Letztere. Es ersparte mir ungefähr zehn Minuten - fünf für das Wegbringen jetzt und dieselbe Zeit, um früh den Wagen wieder zu holen. Ich stieg aus und schlug die Tür zu. Ich war so abgespannt, dass ich glaubte, schon den Duft der Bettwäsche wahrzunehmen, die in der chinesischen Wäscherei jedes Mal mit unaufdringlichen Wohlgerüchen hergerichtet wurde.
Schnell lief ich vom Wagen zur Haustür. Der Regen kam jetzt nicht mehr dünn in silbrig schimmernden Schnüren vom Himmel herunter, sondern in dicken, auf das Pflaster prasselnden Tropfen. In den Rinnsteinen gurgelte und gluckste es. Die Wetterfrösche schienen recht zu behalten, wenn sie für diesen Sommer den Zustand eines milden Winters voraussagten. Bisher gab es noch nicht viele Tage, wie man sie im Sommer erwarten kann.
Da ich wusste, dass ich in wenigen Minuten in meinem Bett liegen würde, gab ich der Müdigkeit nach und ließ mich ein bisschen gehen. Die Haustür schloss ich hinter mir ab, ohne die Augen zu öffnen. Ich tappte wie gerädert auf die Tür zu meiner kleinen Wohnung zu. Und erst, als ich dort den Schlüssel ins Schloss schieben wollte, wurde ich wieder wach. Schlagartig.
Denn in meiner Wohnung brannte Licht. Links oben fiel durch den Türspalt ein schwacher Lichtschimmer.
Ich zog den Schlüssel, der das Schloss noch nicht berührt hatte, zurück und lauschte. Aber es war nichts zu hören. Ich überlegte. Als ich gestern früh die Wohnung verlassen hatte, war es taghell gewesen. Ich hatte bestimmt kein Licht eingeschaltet. Tagsüber konnte niemand in der Wohnung gewesen sein, denn es war nicht der allwöchentliche Putztag.
Ich musste plötzlich an die Szene auf dem Pier denken, als wir Sticky und seine Kumpane verscheucht hatten, damit wir George Lister ungestört in Empfang nehmen konnten. Sticky hatte eine kaum verhüllte Drohung ausgestoßen. Sollte er es mit ihrer Verwirklichung so eilig haben, dass er sich mit ein paar Schlägern in meine Wohnung gesetzt hatte, um meine Heimkehr abzuwarten?
Wie dem auch war, ich war müde, und dies war meine Wohnung. Ich verspürte kein Verlangen, im Jaguar zu übernachten. Also kniete ich vor der Tür nieder und schob den Schlüssel millimeterweise ins Schloss. Ebenso langsam drehte ich ihn. Lautlos ging die Tür auf. Ich trat auf Zehenspitzen über die Schwelle.
Die Tür zum Wohnzimmer stand offen. Das Licht brannte im Flur und im Wohnzimmer. Der Rauch von vielen Zigaretten hing in der Luft. Selbst wenn das Licht nicht gebrannt hätte, wäre mir der Rauch aufgefallen. Wer so selten zu Hause ist wie ich, hat gar nicht die Zeit, so viel Nikotinqualm um sich her zu verbreiten.
Eine Zeit lang lauschte ich. Im Wohnzimmer knarrte ein Sessel. Wenn sie mich trotz all meiner Vorsicht gehört hatten, sah es böse für mich aus. Nichts ist einfacher, als einen Mann zu erschießen, der durch eine bestimmte Tür kommen muss.
Ich ließ mich ganz langsam nieder in die Hocke, zog meine Dienstpistole und kroch auf allen vieren zu der offenstehenden Tür hin. Die Müdigkeit war völlig aus mir verschwunden. Auf dem letzten Stück legte ich mich flach auf den Teppich und schob mich zentimeterweise voran. Ich riskierte einen raschen Blick. Dann stand ich auf und ging hinein.
»Guten Morgen, Sergeant Right«, sagte ich.
Sammy Right fuhr im Sessel in die Höhe und sah mich verständnislos an. Er war im Sessel in meiner Wohnung eingeschlafen, und er brauchte eine Weile, bis er wusste, wo er sich befand.
»Oh!«, stotterte er. »Guten Morgen, Sir! Ist es schon Morgen? Sie müssen entschuldigen, Sir! Ich bin mit meinem Dietrich in Ihre Wohnung eingedrungen, nachdem ich mir die Adresse aus dem Telefonbuch herausgesucht hatte. Ich weiß mir keinen Rat mehr. Die Kollegen suchen mich. Es ist ein Haftbefehl gegen mich erlassen worden. Wegen Mordverdachts.«
Er stieß die Sätze so schnell heraus, dass ich Mühe hatte, ihm zu folgen. Nachdenklich sah ich ihn an. Dass ein Haftbefehl gegen ihn erlassen worden war, hatte mir ja der Staatsanwalt schon gesagt. Dass er sich aber ausgerechnet meine Wohnung herausgesucht hatte, um sich vor dieser drohenden Verhaftung in Sicherheit zu bringen, war mindestens ungewöhnlich.
»Behalten Sie es für sich, dass Sie hier gewesen sind«, bat ich ihn. »Sonst machen es ab morgen sämtliche gesuchten Gangster nach. Und dazu ist meine Wohnung zu klein.«
Er blickte mich an und wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Ich legte Mantel und Hut ab und setzte mich in den zweiten Sessel.
»Hören Sie zu, Right«, sagte ich ernst. »Ich arbeite an dem Kidnapping, das wissen Sie doch. Es ist jetzt fast drei Uhr morgens, und ich muss um halb sieben schon wieder aus den Federn. Selbst wenn ich es könnte, hätte ich einfach keine Zeit, etwas für Sie zu tun. Verstehen Sie?«
Er sah mich so Hilfe heischend an, dass ich ganz gegen meinen Willen Mitleid bekam.
»Also gut«, knurrte ich. »Eine Zigarettenlänge Zeit. Erzählen Sie, was los ist.«
»Jemand will mich fertigmachen, Sir. Heute Morgen - nein, also gestern Morgen kam einer von der Personalabteilung zum Revier und sagte mir, dass ich vorläufig beurlaubt wäre. Es bestünde der Verdacht, dass ich mich hätte bestechen lassen.«
»Stimmt das?«, fragte ich und beobachtete ihn aus den Augenwinkeln.
»Nein«, sagte er schlicht.
»Okay, weiter!«
»Heute Abend warteten zwei Kollegen auf mich mit einem Haftbefehl. Wegen Mordverdachts!«
»Und Sie haben natürlich keinen umgebracht?«
»Nein, Sir.«
»Sergeant, so kommen wir nicht weiter. Die Beschuldigungen, die gegen Sie erhoben werden, sind so schwerwiegender Natur, das müssen Sie doch zugeben, die könnte der gemeinste Staatsanwalt nicht einfach aus dem Ärmel schütteln!«
»Sir, ich sage Ihnen doch: Jemand will mich fertigmachen!«
»So etwas hat es schon gegeben«, räumte ich ein. »Aber wer soll das sein, Sergeant?«
Er zuckte die Achseln. Man brauchte nicht viel Fantasie, um zu sehen, dass er am Ende war. Der Zusammenbruch konnte in jeder Minute kommen. Seine Hände zitterten schon.
»Haben Sie denn gar keine Ahnung, wem Sie mal so kräftig auf den Schlips getreten sein könnten, dass er sich jetzt auf so eine gemeine Tour bei Ihnen revanchieren will?«
Wieder schüttelte er stumm den Kopf. Ich stand auf, um mir einen Schluck Scotch zu holen. Dabei sagte ich: »Hören Sie, Sergeant! Ich habe nicht den Eindruck, dass Sie ein Mörder sind. Obgleich man auf Gefühle und Aussehen nichts geben soll. Aber ich kann im Augenblick beim besten Willen nichts für Sie tun. Ihr Schwager erwartet von uns, dass wir seine Tochter finden! Verstehen Sie, was das heißt? Wir sind zur Hälfte mitverantwortlich für das Leben eines kleinen Kindes. Für die Tochter Ihres Schwa…«
Ich brach mitten im Wort ab und blickte geistesabwesend auf das Whiskyglas, das ich in der Hand hielt. Mir war plötzlich etwas aufgefallen. Etwas Verrücktes, ja, aber welches Verbrechen wäre schon normal?
Entgegen meinem ursprünglichen Vorsatz nahm ich noch ein zweites Glas und schenkte uns ein. Eins brachte ich dem Sergeanten, das andere nahm ich selbst.
»Trinken Sie mal einen Schluck«, forderte ich ihn auf. »Ich fürchte, Sie haben es nötig.«
Er zögerte, dann kippte er den Inhalt des Glases in einem Zug hinunter. Er schüttelte sich ein bisschen.
»Das tat wirklich gut«, murmelte er. »Ich habe mich doch in keine Kneipe getraut, weil ich dachte, sie brächten vielleicht schon mein Bild und meine Beschreibung durchs Fernsehen und im Radio.«
»So schnell geht das nicht«, wehrte ich ab. »Wie lange sind Sie eigentlich schon verheiratet, Sergeant?«
»Sechs Jahre, Sir.«
»Und Sie vertragen sich gut mit Ihrem Schwager, ja?«
»Oh, ja, Sir. Robert ist ein feiner Kerl. Er hat einen Spleen für klassische Musik, wo ich nicht folgen kann, aber sonst ist er ein prächtiger Bursche. Bestimmt, Sir!«
Ich nippte an meinem Whisky und zündete mir die nächste Zigarette an.
»Wenn ich nur wüsste, wer Sie beim Staatsanwalt in die Tinte geritten hat«, murmelte ich. »Dann könnte man schon weitersehen.«
»Wegen der Bestechung oder wegen des Mordes?«
»Von allem beiden.«
»Wer das mit dem Mord aufgebracht hat, weiß ich nicht, Sir. Aber die Geschichte von meiner angeblichen Bestechlichkeit hat ein gewisser Stanley Kenton beim Staatsanwalt aufgebracht. Sein Spitzname ist ›Sticky‹, wenn ich mich recht erinnere.«
Er sagte es in aller Unschuld. Dabei hatte er mir plötzlich den Schlüssel zu einer ganzen Reihe von Rätseln überreicht.
***
Die Tür ging auf. Berta Right hob den Kopf. Ihre Lippen lagen härter aufeinander als sonst und wirkten dadurch schmaler, als sie in Wirklichkeit waren. Ihr ganzes Gesicht bekam einen Zug von trotziger Entschlossenheit.
Der Mann in der Tür stutzte einen Sekundenbruchteil, dann wich er erschrocken einen Schritt zurück.
»Du?«, sagte er.
Seine Stimme klang rau und brüchig. Seine Augen hatten sich geweitet. Berta Right nickte langsam.
»Ja, ich. Soll ich hier draußen stehen bleiben?«
»Entschuldige«, sagte der Mann und zog die Tür noch weiter auf. »Bitte komm herein! Möchtest du ablegen?«
»Jedenfalls möchte ich mich nicht in einem durchnässten Mantel auf deine Plüschmöbel setzen«, erwiderte Berta Right leichthin, während sie sich in dem geräumigen Zimmer umsah. »Es hat sich nichts verändert hier.«
»Nein«, sagte der Mann. »Es hat sich nichts verändert. Schließlich habe ich sechs Jahre lang die Miete dafür bezahlt, damit niemand ein Recht hatte, etwas zu verändern.«
»Du hast in all den Jahren hier die Miete weitergezahlt?«, fragte Berta überrascht.
»Ja«, sagte der Mann und nahm ihr den Mantel und die Handtasche ab. Er brachte sie in einen Nebenraum. Berta wusste, dass dort eine kleine Küche war, und weil der Mann keinen Flur in seinem Apartment hatte, brachte er die Überkleidung seiner Gäste immer in die Küche, wo er sich einen Garderobenhaken aufgehängt hatte. Selbst seine Gewohnheiten haben sich nicht geändert, dachte sie.
Als er zurückkam, fragte er sie, ob sie etwas zu trinken möchte.
»Ein Whisky könnte mir nicht schaden bei diesem gräulichen Wetter.«
Er ging an den Wandschrank und schenkte ein Glas ein. Erst jetzt sah Berta, dass auf dem kleinen Tisch an der Couch bereits ein halb volles Whiskyglas stand. Und an seinem Gang bemerkte sie, dass er schon einige Gläser getrunken haben musste, »Danke«, sagte sie und nahm ihm das Glas aus der Hand. »Wie ist es dir in den letzten sechs Jahren ergangen?«
Der Mann zuckte die Achseln.
»Es ging. Ich konnte von Mexiko aus ein paar Geschäfte tätigen, die mir einiges einbrachten.«
Berta nippte an ihrem Whisky. Ihr Gesicht blieb unbewegt. Sie empfand es als angenehm, wie der Whisky scharf in der Kehle brannte und im Magen wohlige Wärme verbreitete.
Das Frösteln in ihren Gliedern ließ nach.
»Und wie ist es dir ergangen, Berta?«, fragte er.
Sie zuckte die Achseln.
»Wie soll es einer Frau gehen, die einen Polizisten geheiratet hat«, murmelte sie.
»Ach?«, staunte er. »Du hast einen Polizisten geheiratet?«
»Ja. Einen kleinen Polizisten. Das heißt - inzwischen hat er es schon bis zum Sergeant gebracht. Du kannst dir kaum vorstellen, wie viel Gehalt die Stadt New York für einen Polizei-Sergeant aufwendet. Manchmal frage ich mich, wieso wir es fertigbringen, dabei nicht verrückt zu werden. Man kann sich so gut wie gar nichts erlauben.«
Der Mann hatte die Augenbrauen zusammengezogen. Seine Stimme war leise wie immer, aber es lag ein Unterton von Spannung und Erregung in ihr.
»Das kann ich mir vorstellen. Aber woher weißt du eigentlich, dass ich wieder in New York bin?«
»Im Fernsehen brachten sie dein Bild in den Lokalnachrichten und sagten, dass du nach New York zurückgekehrt seist. Ich habe die erste Gelegenheit ausgenutzt und mich zu Hause fortgestohlen.«
»Dein Mann weiß also nichts von deinem Besuch?«
»Mein Mann…«, sagte Berta Right. Es war ein einziger Laut der Verachtung.
Er kippte seinen Whisky hastig hinunter.
»Berta«, stieß der Mann rau hervor. »Ich habe dich nicht vergessen. In all den Jahren habe ich dich nicht vergessen.«
»Das ist es, was mich wundert«, gab sie zu. »Ich hätte es dir nicht zugetraut, dass du mich länger als höchstens ein paar Wochen im Gedächtnis behältst.«
»Wie kannst du so etwas sagen!«
»Oh, ich will dir gewiss nicht unrecht tun.«
Er ging langsam auf sie zu. In den Tiefen seiner Augen flackerte ein Feuer. Als er sie fassen wollte, entwand sie sich ihm. Sie lief zur Tür und stellte sich mit dem Rücken dagegen.
»Ich will dir nicht unrecht tun«, wiederholte sie hart. »Aber ich werde auch nicht dulden, dass du meinem Bruder unrecht tust und meinem Mann. Verstehst du das?«
Ihre Stimme war sehr leise, aber dennoch verriet sie eine unbändige Entschlossenheit. Auch in ihren Augen loderte ein Feuer, aber es war das Feuer eines gerechten Zorns.
»Ich versteh kein Wort«, sagte der Mann.
»Ich kann es dir erklären«, sagte Berta Right scharf. »Du bist gestern früh mit einem Schiff angekommen. Am selben Tage wird mein Mann aus der Polizei beurlaubt wegen einer angeblichen Bestechungsgeschichte, die natürlich von A bis Z erlogen ist. Und ebenfalls am gleichen Tag wird meinem Bruder die kleine Tochter entführt. Merkwürdige Zufälle, nicht wahr?«
Der Mann hatte die Hände bis fast an die Ellenbogen in die Hosentaschen geschoben. Er wippte auf den Zehen hin und her.
»Ich habe es doch gleich gemerkt, dass du mir ein Theater vorspielst«, zischte er. »Aber irre dich nicht! Vor sieben oder acht Jahren konntest du mich davonjagen wie einen räudigen Hund. Diesmal wirst du noch auf den Knien vor mir winseln!«
»Täusche dich nicht«, erklärte sie. »Du warst ein Gangster, George Lister, als ich dich kennenlernte. Ich war ein blutjunges Ding von siebzehn Jahren und so hoffnungslos falsch erzogen, wie es eben nur Eltern können, die in der Welt ihrer Jugend stehen geblieben sind und keinen Zugang mehr zur gegenwärtigen Welt haben. Bilde dir nichts ein! Ich war so dumm und naiv und voller Vertrauen zu jedem Menschen, dass mich ein Narr hätte verliebt machen können. Und du warst nie ein Narr, immer nur ein Verbrecher.«
Das Gesicht des Mannes verhärtete sich zu einer gefühllosen Maske. Berta Rights Stimme dagegen drückte die eisigste Verachtung aus, deren ein Mensch fähig sein kann.
»Robert durchschaute dich auf den ersten Blick. Dennoch brauchte er zwei Jahre, um mir die Augen über deinen Charakter zu öffnen. Und vielleicht wäre es ihm selbst dann noch nicht gelungen, Wenn ich nicht Sammy kennengelernt hätte. Sammy Right, dessen Namen ich heute trage. Er ist so ganz anders als du. Eigentlich ist er dein Gegenteil. Wo du zynisch wirst, empfindet er Mitleid, wo du lügst und raffiniert täuschst, da sagt Sammy verlegen und stockend die Wahrheit. Ihr beide, ihr seid wie Feuer und Wasser.«
George Lister ließ einen Eiswürfel aus der bereitstehenden Schale in sein Glas fallen. Es klirrte laut und singend. »Sprich weiter«, sagte er ungerührt. »Ich bin begierig auf das, was noch kommen wird.«
»Das ist bei dir nicht schwer zu raten. Entweder das Zuchthaus oder gar der elektrische Stuhl, eines von beiden erwartet dich so sicher, wie ich hier stehe.«
Der Mann lachte. Es klang ein bisschen gekünstelt.
»Bisher hat mich nie jemand überführen können.«
»Ich werde es können«, sagte Berta und zog ihre kleine Pistole aus dem Ausschnitt. »Du wirst mich jetzt zu dem Kind meines Bruders führen. Und vergiss eines nicht: Ich habe Mutterstelle bei der kleinen Claudia vertreten, sie ist mir ans Herz gewachsen wie meine eigene Tochter. Wenn du Schwierigkeiten machen willst oder einen deiner heimtückischen Tricks auszuprobieren versuchst, werde ich abdrücken.«
Berta Right hob die Pistole einen Fingerbreit höher, sodass die Mündung der Waffe auf Listers Gesicht zeigte. Aber Lister tat, als sehe er sie überhaupt nicht. Er ging zu dem Wandschrank und schenkte sich einen Whisky ein. Danach nahm er das fast volle Glas und wandte sich langsam der Frau zu.
»Du bildest dir also ein, ich hätte die Tochter deines Bruders entführt?«
»Das bilde ich mir nicht ein. Es ist so. Als ich hörte, dass du zurückgekommen bist, wurde mir mit einem Schlag alles klar. Du willst Sammy ins Elend stürzen, weil er mich geheiratet hat. Du willst Robert quälen, weil er es war, der mir deinen wahren Charakter enthüllte. Alles ist so gemein, wie du es im Grunde deines Wesens immer gewesen bist.«
George Lister lachte leise. Berta Right fröstelte, als sie dieses gefühllose Lachen vernahm.
»Das bisschen nennst du schon Rache?«, fragte er leise. »Du solltest mich besser kennen. Das Beste kommt erst noch, meine Liebe, es kommt erst noch! Schlag zu, Sticky!«
Berta Right wollte sich herumwerfen, aber es war zu spät. Sie hatte nicht gemerkt, dass sich die Tür in ihrem Rücken lautlos geöffnet hatte. Nun traf ein mörderischer Schlag ihr Handgelenk. Sie schrie auf. Ihre Finger konnten die kleine Pistole nicht mehr halten. Mit einem Poltern fiel die Waffe auf den Boden. George Lister hob sie sofort auf.
»Gut gemacht, Sticky«, sagte er in seiner leisen Art. »Nanu? Wie siehst du denn aus? Hast du dich mit einem jungen Löwen herumgebalgt?«
Stickys Hand huschte unwillkürlich zu den brennenden Spuren auf seiner Wange.
»Diese Katze da war es«, knirschte er hasserfüllt.
»Oh«, sagte Lister mit einem dünnen, unheimlichen Lächeln. »Nun, ich denke, es wird dir dann besondere Freude machen, wenn ich dir sage, wie wir mit ihr umspringen wollen. Sie hat mich einmal verachtet, weil ich ein Verbrecher bin. Ja, Verbrecher, so nannte sie es. Sie wird sich wundern.«
Er stürzte einen großen Schluck Whisky hinunter. Seine Lippen waren feucht und verzogen sich hässlich, als er ganz dicht an sie herantrat und ihr in die angstgeweiteten Augen starrte.
»Ja«, sagte er leise. »Ich habe das Kind. Von dir allein wird es abhängen, ob es am Leben bleibt. Du wirst mir gehorchen, oder das Kind wird sterben. Vor deinen Augen.«
Berta Right fühlte, wie ihre Knie zitterten. Es war ihr, als ob etwas eiskalt nach ihrem Herzen griff.
»Was - was hast du mit mir vor?«, fragte sie tonlos.
Er lächelte wieder.
»Ich bin ein Verbrecher, ja? Ein Verbrecher, nicht wahr? Nun, du wirst eben auch so etwas werden. Du wirst anfangen zu stehlen. Ich werde dir zeigen, wie man es macht. Danach wirst du ein paar Leute dazu verführen, Rauschgift zu nehmen. Du wirst sie süchtig machen, bis sie es nicht mehr lassen können. Ich habe sechs Jahre lang darüber nachgedacht, wie ich deinen Stolz brechen kann. Jetzt weiß ich es, verlass dich drauf! Du wirst eine so abscheuliche Bestie werden, um das Leben des Kindes zu retten, dass der übelste Gangster in den Vereinigten Staaten vor dir ausspucken wird. Ich bin gemein? Keine Angst, du wirst es auch werden. Ich werde mir eine Gemeinheit ausdenken, und du wirst sie ausführen. Eine nach der anderen. Und glaube mir: Ich bin erfinderisch! Viel erfinderischer, als du je gewusst hast!«
Sein Gesicht hatte sich verzerrt zu einer Grimasse des wüstesten Hasses.
***
Mit einem Schlag war eine Verbindung sichtbar geworden. Am Morgen hatten wir George Lister vom Schiff geholt und ihn gewarnt. Dabei hatten wir Sticky vom Pier gejagt. Am Mittag war das Kind entführt worden. Irgendwann vorher musste Sticky beim Staatsanwalt gewesen sein, um ihm das Märchen gegen Sammy Right aufzutischen. Und am Nachmittag kam dann auch noch jene zweifelhafte Aussage, aus der hervorging, dass der Mörder von Jimmy Craine, den sie aus dem East River gefischt hatten, eine Uniform getragen haben sollte und auf den Namen Sammy hörte. Was auch immer an diesem Tag geschehen war, es hatte sich gegen einen kleinen Personenkreis gerichtet: gegen Sammy Right, seine Frau Berta Right, geborene Czerny, und gegen ihren Bruder Robert Czerny. Das alles konnte kein zufälliges Zusammentreffen sein. Dahinter stand der kühl ausgedachte Plan eines einzigen Gehirns.
Ich schenkte Sammy einen weiteren Whisky ein, während ich zum Telefon ging. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis sich Phil endlich verschlafen meldete.
»Hör zu, Phil«, sagte ich schnell. »Steh auf und zieh dich an. Nimm dir ein Taxi und komm sofort zu mir! Es ist etwas eingetreten, was dem ganzen Fall eine entscheidende Wendung gegeben hat. Beeil dich!«
»Okay«, erwiderte Phil nur, und in diesem einen einzigen Wort lag bereits wieder seine ganze Spannkraft.
Ich wählte LE 5-7700. Eine Männerstimme sagte: »Federal Bureau of Investigation!«
»Hier ist Cotton«, sagte ich. »Bitte, die Überwachungsabteilung.«
»Sofort.«
»Ja, Jerry? Hier ist Ray von der Überwachungsabteilung.«
»Hallo, Ray. Gibt es in meiner Sache schon irgendeine Meldung?«
»Nein, Jerry. Bisher hat weder jemand bei Czerny geklingelt noch auch nur einen Brief in seinen Postkasten geworfen oder ihn angerufen. Wir haben ja die Telefonleitung angezapft.«
»Okay. Verbinde mich bitte mit der Fahndungsabteilung.«
»Sofort, Jerry.« - »Fahndungsabteilung, Meggerson am Apparat.«
»Hallo, Meggy! Hier ist Jerry. Du musst sofort eine Fahndung unter Ausschluss der Öffentlichkeit ankurbeln. Es geht um die Kidnappersache.«
»Okay, Jerry. Wen sollen wir suchen?«
»George Lister und alle Leute, die zu seiner Bande gehören. Also zu der Bande, die bis vor wenigen Tagen Jimmy Craine geleitet hatte.«
»Ich verstehe. Sollen die Leute festgenommen werden?«
»Nein. Ich möchte nur wissen, wo die Leute wohnen und wo sie sich meistens aufhalten. Wenn ihr Listers Aufenthaltsort ermitteln könnt, gebt die Sache an die Überwachungsabteilung weiter. Sie soll die Hälfte ihrer Leute von Czerny abziehen und dafür Lister mit doppelter Aufmerksamkeit beobachten. Sie sollen es so ausgeklügelt machen wie nur irgend möglich. Er darf nichts merken, er darf aber auch keinen unbeobachteten Schritt mehr tun, sobald wir ihn erst einmal aufgespürt haben.«
»Ich habe verstanden, Jerry. Wir setzen uns sofort mit allen Dienststellen der Stadtpolizei in Verbindung, namentlich mit den Revieren und der Kriminalabteilung. Vielleicht kann sich noch einer erinnern, wo Lister damals immer verkehrte, bevor er nach Mexiko ging.«
»Das könnte sein. Und jetzt verbinde mich bitte mit dem Einsatzleiter.«
»Sofort, Jerry. Nur noch schnell eine Frage: Hängt Lister in der Entführungsgeschichte drin?«
»Ich weiß es nicht genau, Meggy. Ich vermute es.«
»Das sieht ihm ähnlich. Er war schon damals eine der gemeinsten Pflanzen, die im Sumpf unserer Unterwelt schillernde Blüten trieb. Ich verbinde mit dem Einsatzleiter.«
Ich wartete. Sergeant Right hockte in seinem Sessel und starrte mich aus großen Augen an wie ein Weltwunder neuester Bauart. Ich wollte ihm gerade etwas sagen, als sich der Einsatzleiter vom Nachtdienst meldete.
»Hallo Sir«, sagte ich. »Hier ist Cotton. Ich muss in der Sache mit dem entführten Mädchen eine ungewöhnliche Bitte aussprechen.«
»Sie und Decker leiten die Bearbeitung dieses Falles, Cotton. Sie wissen genau, dass Kindesentführung bei uns absoluten Vorrang vor allem anderen hat. Sie brauchen nicht zu bitten, und Sie brauchen keine Erklärungen abzugeben, wenn Sie dazu im Augenblick keine Zeit haben. Sagen Sie, was Sie brauchen, und ich werde Ihnen sagen, ob wir die Mittel und die Leute dazu haben.«
»Augenblick, Sir!« Ich deckte die Hand über die Sprechmuschel und fragte den Sergeant: »Wo wohnen Sie, Sergeant?«
»23, Suffolk Street.«
Ich zog die Hand von der Sprechmuschel weg.
»Sir, in der Suffolk Street, Hausnummer 23, wohnt ein Sergeant von der Stadtpolizei namens Sammy Right…«
»Ich habe Nachricht von der Stadtpolizei, dass nach ihm gefahndet wird.«
»Stimmt«, grinste ich, weil man ja zum Glück durchs Telefon noch nicht sehen kann, was der andere tut. »Aber es geht mir nicht um den Sergeant. Ich brauche seine Frau. So schnell wie möglich.«
»Wo soll sie hingebracht werden?«
»Ins Office. Aber die Sache hat einen Haken. Es könnte sein, dass die Stadtpolizei das Haus beobachten lässt.«
»Das wird sie höchstwahrscheinlich tun.«
»Es wäre besser, wenn die Stadtpolizei nichts davon merkt, dass die Frau zum FBI gebracht wird.«
»Wir werden schon eine Möglichkeit finden, das heimlich abzuwickeln. Noch etwas?«
»Nun, Sir, außer der Stadtpolizei beobachten vielleicht auch die Kidnapper das Haus. Und für die gilt dasselbe wie für die Stadtpolizei.«
Einen Augenblick herrschte Schweigen. Dann fragte der Einsatzleiter mit einem gerade noch erkennbaren, schwachen Staunen: »Sagen Sie, Cotton, haben Sie mit dem Kidnapping-Fall überraschende Fortschritte gemacht?«
»Hoffentlich, Sir«, seufzte ich.
»Okay, Cotton. Wir werden uns alle Mühe geben, Ihren Auftrag richtig auszuführen. Noch etwas?«
»Es könnte nicht schaden, Sir, wenn die Bereitschaft in Sekundenschnelle mit Tränengas, Maschinenpistolen und Zielfernrohrgewehren einsatzbereit wäre.«
»Ich werde veranlassen, dass die Waffen sofort ausgegeben und für die Bereitschaften vier und sieben Alarmstufe eins gilt.«
»Danke, Sir.«
»Schon gut, Cotton. Wir alle hoffen, dass es euch gelingt, das Mädchen früh genug zu finden.«
Es knackte in der Leitung, bevor ich etwas erwidern konnte. Ich ließ den Hörer langsam sinken. Früh genug. Das war eine pietätvolle Umschreibung für den brutaleren Satz: Wir hoffen, dass das Kind gefunden wird, bevor es ermordet wurde. Wir hoffen… Ich spürte, wie mir in einer plötzlichen Panikstimmung der Schweiß ausbrach. Vor meinen Augen erschien das undeutliche Gesicht eines vierjährigen Mädchens, wie ich es von den Fotografien kannte, die uns ein Kollege aus Czernys Wohnung abgeholt hatte.
***
Der Sergeant sagte irgendetwas und riss mich aus meinen Gedanken. Ich drehte mich um.
»Ja, Sergeant? Was sagten Sie?«
Erst jetzt fiel mir auf, dass Right noch blasser geworden war als vorher. Er hatte die Hände im Schoß gefaltet, aber dabei die Finger so hart ineinander gedrückt, dass die Knöchel leichenblass aus der sonnengebräunten Haut hervortraten.
»Right!«, mahnte ich und schüttelte ihn sacht an der Schulter. »Was ist los mit Ihnen? Sie haben doch etwas gesagt! Wiederholen Sie es bitte! Ich habe es nicht verstanden!«
Er hob ganz langsam den Kopf. In seinen Augen schimmerte es feucht. Er sah mich an mit einem Blick, der mir im Herzen wehtat. Es lag so unendlich viel Qual in diesen Augen, dass man von ihr erschüttert wurde, bevor er noch ihre Gründe aussprechen konnte.
»Mann, nun reden Sie schon!«, forderte ich ihn auf.
Er nickte. Mit gesenktem Kopf begann er zu erzählen. Seine Stimme kam leise und oft von Pausen unterbrochen.
»Sie erwähnten vorhin den Namen George Lister, Sir. Jetzt ist mir alles klar. Dieser Teufel in Menschengestalt ist zurückgekommen. Er gönnt uns unser bescheidenes Glück nicht. Er gönnt keinem Menschen Glück und Zufriedenheit. Er ist nicht Gangster geworden, weil er ohne Arbeit Besitz gewinnen will. Er wurde Gangster, weil er Freude am Quälen, Lust am Zerstören hat…«
»Sie kennen ihn?«, fragte ich verwundert.
Er nickte schwer.
»Das ist nun zehn Jahre her, Sir. Berta war damals siebzehn. Robert ein paar Jahre älter. Später, viel später erfuhr ich es von Robert. Aber Berta weiß es bis heute noch nicht. Lister verkehrte im Hause der Czernys. Sie waren damals erst zwei oder drei Jahre in den Staaten, und die alten Czernys kannten sich noch nicht so recht aus. Ich weiß nicht, wie Lister sie kennengelerrit hat. Aber er besuchte sie oft, und die alten Leutchen glaubten, er sei ihr Freund. Es war immer ihr Traum gewesen, dass Robert und Berta amerikanische Hochschulen besuchen sollten. Aber das Geld fehlte. Lister versprach, ihnen zu helfen. Er hätte Beziehungen, sagte er. Er könnte ihnen Beteiligungen vermitteln, die jährlich dreißig Prozent Zinsen abwürfen.«
»Aber das ist doch glatter Irrsinn!«, entfuhr es mir.
»Freilich«, nickte Right. »Aber für die alten Czernys war Amerika eben das Land der unbegrenzten Möglichkeiten, wie sie es zu Hause in Europa immer gehört hatten. Und sie vertrauten Lister doch. Das Unglück wollte es, dass Robert ausgerechnet zu dieser Zeit infolge seiner sensiblen Veranlagung eine schwere seelische Krise durchmachen und wochenlang in einer Nervenheilanstalt liegen musste, was ja auch viel Geld kostete. Da gab der alte Czerny seine gesamten Ersparnisse an Lister mit der Bitte, sie möglichst gewinnbringend anzulegen. Er tat es auf die vielleicht gewinnbringendste Weise, die es gibt. Er kaufte von Czernys Geld auf dem Rauschgiftmarkt Morphium und ließ es von den beiden ahnungslosen alten Leuten selbst an die Süchtigen verkaufen.«
»Aber das is't doch ausgeschlossen!«
»Gar nicht«, sagte Sergeant Right bitter. »Die alten Leutchen dachten, sie verkauften Aufbaupräparate völlig harmloser Art. Lister schickte ihnen die Kunden. Er kauft die Ware zehnmal billiger ein, als er es den alten Leuten vorlog, machte das dickste Geschäft, und ließ die Alten auch noch das Risiko tragen…«
Right nahm einen Schluck Whisky. Seine Stimme gewann an metallener Härte, als er fortfuhr.
»Es kam, wie es schließlich kommen musste. Das FBI kam dahinter. Es war keine große Rauschgiftsache, aber es war eine Rauschgiftsache. Als die beiden alten Leutchen in der größten Gefahr waren, roch Lister etwas. Er hat einen Instinkt dafür. Er sagte ihnen kurz und bündig, wenn sie ihn nicht aus dem Spiel ließen, würde er sich auch nicht um die Kinder kümmern. Robert müsste dann aus der Heilanstalt heraus und würde vermutlich irrsinnig werden. Und aus Berta - nun, bei einem so hübschen Mädchen könnten sie sich ja ausmalen, wie es über kurz oder lang seinen Lebensunterhalt verdienen müsste, wenn keine schützende Hand auf ihr ruhte. Die Alten sahen keinen Ausweg. Unbeholfen, wie sie nun einmal waren, fremd in einer fremden Welt, begingen sie Selbstmord, bevor sie verhaftet werden konnten. Sie dichteten Tür und Fenster ab und drehten in der Küche den Gashahn auf.«
Lange Zeit herrschte Schweigen. Dann steckte sich Right plötzlich eine Zigarette an.
»Die Polizei vertuschte den Selbstmord vor den beiden Kindern. Robert war krank, und man fürchtete, Berta sei vielleicht auch seelisch anfällig. Also stellte man alles als einen Unfall hin. Die Gasleitung sei undicht gewesen.«
Ich sah das Gesicht von George Lister vor mir auftauchen. Und ich sah, wie sich meine Fäuste geballt hatten, dass sich mir die Nägel ins Fleisch gruben.
»Aber das ist nicht alles«, fuhr Sergeant Right fort. »Noch während Lister freundschaftlich bei den alten Czernys verkehrte, verführte er hinter ihrem Rücken die Tochter. Als ich sie kennenlernte, war sie neunzehn. Und Lister hatte sie bereits an Morphium gewöhnt. Ich stellte ihn zur Rede. Wenn ich ihn anzeigte, drohte er, würde er durch die Zeitungen klarstellen lassen, dass die alten Czernys Selbstmord begangen hätten und warum sie es getan hätten. Ich wollte keinen solchen Skandal. Einmal nicht wegen Berta, zum anderen nicht wegen Robert, der auf Staatskosten weiterbehandelt worden war bis zu seiner völligen Heilung. Er war gerade erst aus dem Krankenhaus entlassen worden. Wir gaben uns zusammen Mühe, Berta von Lister loszubringen. Es schien unmöglich. Alles Reden half nichts. Sie war wie von Sinnen. Sie vergötterte ihn. Und sie konnte ja auch wirklich ohne sein Morphium nicht mehr leben. Da kam Robert auf den rettenden Einfall. Er hatte während seines langen Krankenhausaufenthaltes viele Ärzte kennengelernt. Er zog einen jungen Arzt ins Vertrauen. Zusammen mit seiner Schwester durfte er die Stationen besuchen, wo jene menschlichen Wracks lagen, die vom Rauschgift endgültig ruiniert worden waren, dahindämmernde, zwischen Tod und Wahnsinn schwebende unglückliche Geschöpfe. Der Eindruck auf Berta war unbeschreiblich. Viele Wochen lang haben wir sie abwechselnd nicht aus den Augen gelassen. Es waren schlimme Wochen für uns. Für Berta müssen sie die Hölle gewesen sein. Sie brauchte ihre ganze seelische Kraft, um von dem Rauschgift loszukommen. Wir konnten ihr nicht sagen, dass Lister faktisch schuld am Tod ihrer Eltern war. Als sie die Rauschgiftsucht überwunden hatte, brachten wir es nicht fertig, sie erneut in die schlimmsten seelischen Qualen zu stürzen. Wir verschoben es immer und immer wieder, ihr die furchtbare Wahrheit zu enthüllen. Mit Lister brach sie, als sie kein Rauschgift mehr brauchte. Sie dachte an die unglücklichen Wesen, die sie im Krankenhaus gesehen hatte, und sie machte Lister dafür mitverantwortlich. Er durfte ihr nicht mehr unter die Augen kommen… Ja, so war das… Und ein paar Monate später haben wir geheiratet. Kurz, nachdem ich bei der Polizei angenommen worden war. Lister verließ New York. Vielleicht hatte er Angst, dass wir doch noch alles aufwirbeln würden. Wir waren froh, als wir hörten, dass er nach Mexiko gegangen sei. Aber wenn er jetzt wiedergekommen ist, dann wird er sich an uns rächen. Sir, glauben Sie mir: die Entführung von Roberts Tochter, die Verdächtigungen gegen mich, das alles ist Listers Werk. Er kann falsche Zeugen gegen mich gekauft haben. Sicher gibt es genug Kreaturen, die für Geld jeden Meineid schwören. Und er wird von seiner Bande Claudia entführen lassen. Bestimmt, Sir! Glauben Sie mir! Ich kenne Lister!«
Ich nickte ernst.
»Ich glaub’s Ihnen ja, Sergeant«, sagte ich. »Übrigens - sagen Sie nicht dauernd Sir zu mir. Ich heiße Jerry.«
Er drückte mir die Hand.
»Sie wollen mir also helfen?«
Mir fiel sein Vorname ein, den ich ja nun schon oft genug gehört hatte.
»Sicher, Sammy«, sagte ich. »Ihnen und Ihrer tapferen Frau. Robert und seiner Claudia. Ich habe Lister gestern früh gewarnt, als er mit dem Schiff kam. Ich wusste ja nicht, was für ein Teufel er ist. Ich hielt ihn für einen Gangster wie hundert andere auch. Aber Lister ist schlimmer. Wir werden…«
Die Türklingel schlug an. Ich sprang auf. Sicher war es Phil. Ich lief in den Flur und drückte den Summer für die Haustür. Am Schnappen konnte ich hören, wie sie geöffnet wurde. Ich zog die Wohnungstür auf.
Aber es war nicht Phil. Ein Fremder stand vor meiner Tür, zog den Hut und fragte höflich: »Entschuldigung, sind Sie Jerry Cotton vom FBI?«
Ich nickte.
»Mein Name ist Burkwich«, sagte er. »Ich gehöre zur Personalabteilung im Hauptquartier der Stadtpolizei. Wie Sie vielleicht wissen, suchen wir einen gewissen Sammy Right, einen Sergeant. Er ist flüchtig. Ich habe sein Haus beobachtet. Gegen elf gestern Abend ging Rights Frau weg. Ich folgte ihr, weil ich glaubte, sie würde mich zu ihrem Mann führen. Aber sie suchte einen Gangster auf. Einen gewissen George Lister. Ich habe jetzt schon fünf Stunden auf sie gewartet. Aber sie kommt und kommt nicht wieder heraus…«
***
George Lister hielt ihr die Handgelenke fest, während Sticky von einer langen Nylonleine ein ausreichendes Stück mit einem Messer abschnitt und der Frau die Hände fesselte. Er zog die dünne Leine so scharf an, dass sie ins Fleisch schnitt und Berta Right leise stöhnte.
»Ein bisschen Schmerz schadet nichts«, sagte George Lister. »Hier auf diesen Stuhl, Sticky.«
Die beiden Gangster banden Berta Right so auf einem kräftigen Holzstuhl fest, dass sie sich nicht bewegen konnte. Lister knüllte ein kleines Tuch zusammen und schob es ihr in den Mund. Anschließend wand er ihr ein festes Tuch um den Kopf, sodass sie den Knebel nicht ausspeien konnte.
Berta Right war einem Nervenzusammenbruch nahe. Sie schloss die Augen und nahm all ihre Willenskraft zusammen. Niemand weiß, wo ich bin, hämmerte sie sich ein. Ich darf nicht die Nerven verlieren. Ich muss stark und wachsam bleiben. Irgendwann wird sich eine Möglichkeit zur Flucht ergeben. Ich muss nur stark und wachsam bleiben.
»Du wolltest doch das Kind sehen«, sagte Listers Stimme leise und hämisch an ihrem Ohr.
Erschrocken schlug sie die Augen auf. Lister ging zu der Wand und rückte die Couch beiseite.
»Hier hat früher einmal ein schrulliger Kunsthändler gewohnt«, erklärte er dabei. »Er ließ sich einen großen Panzerschrank in die Wand einbauen und das ganze im Nebenzimmer so verkleiden, dass es wie ein Kamin aussah.«
Lister nahm eine altmodische Wanddecke von ihren Haken. Dahinter wurden die Umrisse eines viereckigen Mauerstückes sichtbar, das mit dem übrigen Mauerwerk der Wand keine feste Verbindung hatte. Lister zeigte auf ein kleines, vergittertes Loch unter der Decke.
»Der Luftschacht führt in das Gemäuer, wo der Panzerschrank stand. Ersticken kann da drin niemand«, erläuterte er.
Sticky musste mit anpacken. Gemeinsam schoben die beiden Gangster den Mauerblock senkrecht in die Wand hinein und später nach rechts zur Seite. Ein niedriges, enges Verlies wurde sichtbar.
Auf einem verschmutzten Kissen lag das vierjährige Mädchen. Die Arme waren ihr an den Körper gefesselt, die Fußgelenke zusammengebunden. Es schien, als ob sie schlief.
Berta Right riss an ihren Fesseln. Die Schläfenadern auf ihrer Stirn traten hervor. Lister sah ihr belustigt zu. Ihr Stöhnen war kaum mehr als ein leises Raunen. Vor Erschöpfung sackte sie schließlich wie leblos in den brutal gespannten Fesseln zusammen.
George Lister schenkte sich erneut Whisky ein. Nachdem er ihn getrunken hatte, stellte er sich breitbeinig vor Berta Right hin.
»Ich führe ein interessantes Experiment durch«, sagte er in seiner leisen, gefühllosen Stimme. »Ich frage mich nämlich, ob man ein Kind auch schon rauschgiftsüchtig machen kann. Natürlich wird man äußerst kleine Dosierungen verwenden müssen. Aber es müsste doch möglich sein, nicht wahr, meine Liebe?«
Ohne auf eine Antwort zu warten, ging er zu einem Schrank und holte ein Etui hervor. Er entnahm ihm eine Injektionsspritze und brach die Spitze einer Morphiumampulle ab.
»Dass es bei dir geht, weiß ich ja«, sagte er lächelnd. »Und deshalb wollen wir gleich den Anfang machen, um wieder zu den lieben alten Gewohnheiten zurückzukehren. Es ist jetzt etwa Mitternacht. Ich werde dir vorerst alle sechs Stunden eine kleine Dosis spritzen. Allmählich vergrößern wir dann die Dosis. Ich denke, wir werden nicht lange brauchen, bis du dich wieder völlig an mich gewöhnt hast, meine Liebe.«
Die dünne Nadel glitzerte, als er langsam auf Berta Right zuging.
***
Als er sagte, wo Berta Right hingegangen war, erschrak ich zutiefst. Burkwich aber schien zu glauben, dass ich ihn noch nicht richtig verstanden hätte.
»Wissen Sie, Sir«, sagte er, »ich habe mir nämlich eine Theorie überlegt! Wenn nun dieser Right zusammen mit seiner Frau die Entführung eingefädelt hat? Sein Schwager ist reich - er ist ein kleiner Polizeibeamter und bestechlich obendrein, also warum sollte er da nicht mal einen großen Coup landen wollen?«
Ich packte Burkwich an der Krawatte und zog ihn so dicht an mich heran, dass sich unsere beiden Gesichter fast berührten.
»Wissen Sie, Burkwich«, sagte ich gepresst, »am wenigsten kann ich die Kriminalbeamten riechen, die von der dauernden Berührung mit dem Verbrechen so verblöden, dass sie zu guter Letzt nur noch sich selbst für einen ehrlichen Menschen halten können. Sammy Right sitzt da drin. Gehen Sie rein! Aber wenn Sie ein unfreundliches Wort zu ihm sagen, vergesse ich, dass wir beide so was wie Kollegen sind.«
Ich schob ihn durch den Flur ins Wohnzimmer. Er traute seinen Augen nicht, als er Sammy tatsächlich bei mir sitzen sah. Er warf sich herum, lief rot an und fauchte: »Das ist ja die Höhe! Während eine Fahndung…«
»Halten Sie den Mund!«, fauchte ich. »Wenn ihr so bereitwillig jede Gemeinheit glaubt, die einem Kollegen angehängt werden soll, dann könntet ihr auch einmal an die Gemeinheit eurer Gewährsleute glauben! Ich habe jetzt andere Dinge zu tun, Burkwich, als Ihnen langwierige Erklärungen abzugeben. Ich sage Ihnen nur eines: Wenn wir durch Ihre Schuld zu spät kommen und Berta Right und das kleine Mädchen nicht mehr lebend finden, dann sorge ich dafür, dass Sie bis ans Ende Ihres Lebens nicht mehr froh werden! Wo wohnt dieser Lister?«
Er nannte die Adresse. Ich habe den Stadtplan von Manhattan gut genug im Kopf, damit ich entscheiden konnte, welches Viertel es war. Wir würden es jedenfalls von meiner Wohnung aus schneller erreichen können als vom Distriktgebäüde her.
Ich rief den Einsatzleiter an.
»Cotton«, sagte ich. »Ich brauche die beiden Bereitschaften sofort. Sie sollen zu mir in die Wohnung kommen. Aber mit Rotlicht und mit der größtmöglichsten Geschwindigkeit.«
Die Stimme des Einsatzleiters klang entfernt. Wahrscheinlich sprach er in seine Mikrofonanlage.
»Bereitschaft vier und Bereitschaft sieben sofort mit allen ausgegebenen Ausrüstungsgegenständen zu Cottons Wohnung. Weitere Weisungen direkt von Cotton.«
Seine Stimme war wieder nah, als er durch das Telefon fragte: »Was noch, Cotton?«
»Der Einsatz wegen Berta Right kann zurückgepfiffen werden. Ich weiß, wo sie ist.«
»Okay. Weiter!«
»Teilen Sie der Stadtpolizei mit, dass sie das folgende Gebiet hermetisch abriegeln soll. Wenn es die Bereitschaften der Cops allein nicht schaffen…«
»Wir ergänzen Sie mit allen unseren Bereitschaften, Cotton. Der nächste Punkt?«
Ich beschrieb ihm den Block, der umstellt werden musste. Dabei sah ich auf meine Uhr.
»Es ist jetzt vier Uhr einundzwanzig«, sagte ich. »Um fünf Uhr muss der äußere Sperrkreis stehen.«
»Um fünf Uhr, ich habe verstanden.«
»Eine Minute nach fünf muss je ein Lautsprecherwagen vor und hinter dem Block Posten beziehen.«
»Lautsprecherwagen vorn und hinten eine Minute nach fünf.«
»Ich kenne das Dach des Hauses nicht. Wenn es ein flaches Dach ist, würde ich es für zweckmäßig halten, dass ein Hubschrauber mit vier oder fünf G-men bereitgehalten wird, der sofort das Dach anfliegen kann, wenn es nötig wird.«
Wieder war die Stimme des Einsatzleiters entfernt im Hörer, als er die Anweisung weitergab: »Hubschrauber 16 startklar machen. Pilot zu mir. Fünf Tommy Guns, Tränengas, Gasmasken und kugelsichere Westen in die Maschine. Näheres in ein paar Minuten.«
An meiner Wohnungstür klingelte es.
Ich gab Sammy einen Wink und rief ihm zu: »Das wird mein Partner sein. Lassen Sie ihn rein, Sammy!«
Er nickte und lief hinaus in den Flur. Der Einsatzleiter fragte, was wir noch brauchten. Ich holte tief Luft und sagte leise: »Das Schicksal auf unserer Seite. Oder wie Sie das sonst nennen wollen. Ende.«
»Ende.«
Ich ließ den Hörer fallen. Phil stand auf der Schwelle zum Wohnzimmer und band sich seine Krawatte. Blauschwarze Bartstoppeln standen in seinem Gesicht. Die geröteten Augen lagen tief in den Höhlen. Er sagte nichts, er fragte nichts, er wartete einfach ab. Ich sah wieder auf die Uhr und sagte zu Phil: »Vier Uhr sechsundzwanzig.«
Er begriff sofort und stellte seine Uhr nach meiner Angabe. Ich wandte mich an Burkwich: »Gibt es in dem Haus einen Hausmeister?«
»Ja. Unten rechts steht es an einer Tür.«
Ich nickte. Lister war erst gestern früh angekommen. Er konnte noch nicht alle Leute im Hause kennen. Er konnte auch kaum wissen, ob der Hausmeister nachts von einem anderen abgelöst wurde. Es musste auf diese Weise zu machen sein.
In der Ferne ertönten Polizeisirenen. Ihr auf- und abschwellendes Geräusch näherte sich rasch. Ich trat ans Fenster. Ich schloss die Augen. Wir brauchten nur noch vierzig Minuten Zeit. Ganze vierzig Minuten, zweitausendvierhundert Sekunden.
Aber eine Sekunde genügt, um einen Menschen zu töten.
Ich fror. Als ich die Augen aufschlug, sah ich, dass sich der Himmel im Osten schon hellgrau färbte. Der Morgen kam. Über Manhattan zog ein neuer Tag herauf. Auch für Berta Right? Und für die kleine Claudia?
***
An der Ecke gab es ein Kellerlokal. Walter Stonegarr hockte auf den kalten Stufen. Sein tragbares Sprechfunkgerät stand zu seinen Füßen. Die Antenne ragte schlank empor und wiegte sich leicht. Walter hatte die Kopfhörer so aufgesetzt, dass ein Ohr nicht bedeckt wurde. Am Hals baumelte das Mikrofon. Er drehte an einem Knopf und sagte: »Achtung! An alle! Aktion einseins in vier Minuten. In vier Minuten.«
Phil schob mir eine angezündete Zigarette zwischen die Lippen. Ich nahm meine Dienstpistole heraus und begann, die Mechanik nachzusehen. Es war das Einzige, was ich im Augenblick noch tun konnte, und die Spannung fraß an den Nerven.
Würden die Cops vom nächsten Revier, die für die Nordostkreuzung eingesetzt waren, pünktlich hier sein?
Stand der Hubschrauber an einem günstigen Platz, wo er vom Haus her nicht gesehen werden konnte, aber dennoch unseren Funk hörte? Hatte sich alles so heimlich, still und leise abgespielt, dass keine ungewöhnliche Unruhe auf der Straße entstanden war? Hatte Lister, hatte die Bande auch wirklich nichts gemerkt?
Und die schlimmste Frage von allen: Würden wir so schnell über Lister kommen können, dass selbst der leibhaftige Teufel keine Chance mehr hatte, in der Panik der Verzweiflung das Kind in sinnloser Wut zu töten?
»Hör auf«, sagte Phil leise.
Ich sah ihn an. Ein schwaches Lächeln zuckte um seinen Mund.
»Wir werden es schon schaffen«, sagte er leise, Ich atmete tief. Walter Stonegarr hob den Kopf und sagte leise zu uns: »Noch zwei Minuten, Phil und Jerry.«
Wir nickten stumm und stiegen dicht an der Hauswand die Kellertreppe hinauf zum Gehsteig. Wir hielten uns in der Nähe der Hauswand, aber wir gingen nebeneinander und traten weder besonders laut, noch leiser auf als gewöhnlich. Wir trugen die ältesten Mäntel, die ich in meinem Kleiderschrank gefunden hatte. Ich hatte mir eine Brotbüchse unter den Arm geklemmt. Selbst wenn jemand an einem der Fenster stand und uns sah, konnte er uns gut und gern für Arbeiter halten, die zur Frühschicht gingen.
Als wir den Hauseingang erreicht hatten, machten wir eine Wendung um neunzig Grad und huschten hastig und leise die Stufen zur Haustür hinauf. Phil blieb stehen und sah auf die Uhr. Er hob den Kopf und schielte zurück auf die Straße.
Ein Lastwagen mit dunkler, geflickter Plane rollte langsam die Straße herab. Der Motor stotterte. Genau uns gegenüber blieb der alte Schlitten endgültig stehen. Der Fahrer kam heraus und klappte die Kühlerhaube hoch. Er hörte auf den Namen William F. Sagatoyan und war G-man wie wir. Und die Flickstellen in der Plane konnte man leicht an den Druckknöpfen aufziehen, die sie zusammenhielten. Dass hinter der Plane Panzerplatten waren, konnte man von der Straße her nicht sehen. Auch die Scharfschützen mit ihren Gewehren nicht.
Wir drehten uns zufrieden um und gingen ins Haus. Der Fahrstuhl stand in der vierten'Etage. Vielleicht stand er dort, seit Berta Right das Haus betreten hatte. Vielleicht wohnte Lister dort oben. Sein Name stand auf einem der Postkästen in der Halle, aber die Etage stand nicht dabei. Nicht einmal die Nummer des Apartments. Und das war eigentlich das Übelste für uns. Wir mussten den Hausmeister wecken, und es musste ohne Geräusch abgehen, wenigstens ohne Lärm.
Phil beschäftigte sich mit dem Fahrstuhl. Er ließ ihn durch einen Knopfdruck ins Erdgeschoss herunterkommen. Als er unten hielt, klemmte er meine Brotbüchse zwischen das Scherengitter, das sich dadurch nicht vollends schließen konnte. Und solange nicht alle Türen Kontakt miteinander hatten, so lange war die Stromzufuhr für den Fahrstuhl unterbrochen.
Während Phil sich mit dem Fahrstuhl beschäftigte, hatte ich leise und behutsam mit einem FBI-Spezialdietrich, der wie ein komplizierter Mechanismus aussieht und es doch nicht ist, die Tür aufgeschlossen, auf der in großen Buchstaben Hausmeister stand.
Ich kam in ein kleines Büro. Eine zweite Tür führte weiter. Und dahinter hörte ich bereits lautes Schnarchen. Ich tappte auf Zehenspitzen in das kleine Wohnschlafzimmer. Der Hausmeister schlief auf einer Bettcouch. Seine Atemzüge kräuselten das eisengraue Haar seines struppigen Lippenbartes.
Mit zwei, drei lautlosen Schritten war ich bei ihm. Ich beugte mich vor und presste ihm die rechte Hand hart auf den Mund, während ich mit der Linken sein rechtes Handgelenk umklammerte und ein bisschen verdrehte, sodass ich ihn in der Gewalt hatte. Er war schlagartig wach. Schrecken und Furcht standen in seinen alten, sehr blauen Augen.
»Hören Sie zu!«, redete ich langsam leise und dennoch betont deutlich auf ihn ein. »Ihnen geschieht nichts! Ich bin ein G-man vom FBI. In meiner oberer Brusttasche steckt mein Dienstausweis. Greifen Sie ihn und sehen Sie nach, ob es stimmt, was ich sage!«
Er zögerte ein paar Sekunden, gehorchte dann aber. Als er im dämmerigen Zwielicht des Morgens die fett gedruckten Buchstaben FBI erkannte, nickte er.
»Geben Sie keinen Laut von sich!«, warnte ich eindringlich und nahm meine Hand von seinem Mund weg. »Hier im Haus sind Gangster. Wir wollen sie verhaften. Wenn sie uns kommen hören, kann es eine Schießerei und Schlimmeres geben. Verstehen Sie mich?«
Er nickte stumm.
»Welches Apartment hat George Lister?«, fragte ich.
»Vier… vierhundertelf«, krächzte er.
»Im vierten Stock?«
»Ja.«
»Wissen Sie, ob er ein Kind in der Wohnung hat?«
»Nein.«
»Sind oft Männer bei ihm?«
»Immer nur ein einziger, aber der schläft wohl sogar bei ihm. Als ich gestern Abend die Tür schloss und das Licht ausschaltete, war er noch nicht gegangen.«
»Tragen Sie bei Ihrer Arbeit eine besondere Kleidung? Eine Uniform oder so was?«
»Nur die grüne Schürze, die dort über dem Stuhl liegt.«
»Okay. Ich muss sie mir ausleihen. Sie bekommen sie selbstverständlich zurück. Schlafen Sie weiter! Und drücken Sie uns die Daumen, wenn Sie was für die Gerechtigkeit übrig haben.«
Mit der Schürze lief ich zurück in die Halle. Der Fahrstuhl war blockiert. Daneben warteten Phil und die vier Kollegen, die dafür eingeteilt waren. Ich hielt meinem Freund die grüne Schürze hin. Ein Kollege band die Bänder hinten zusammen. Ein kurzer Blick der Verständigung - wir huschten die Treppen hinauf.
***
Auf der Halbetage zwischen drittem und viertem Stock blieben wir stehen. Phil stapfte allein weiter, und er gab sich jetzt keine Mühe mehr, seine Schritte zu verbergen. Wir hörten, wie er den Flur entlangschlurfte und schließlich leise an eine Holztür klopfte.
Mein Herz schlug bis in den Hals hinein. Sekunden dehnten sich zu Ewigkeiten. Phil klopfte ein zweites Mal. Und dann musste jemand die Tür geöffnet haben, denn Phil sprach halblaut: »Guten Morgen, Sir! Entschuldigen Sie, dass ich Sie störe. Ich habe oben drüber Lumpen verbrannt und jetzt hat der Teppich Feuer gefangen. Ich kriege den verdammten Feuerlöscher nicht aus den Haken. Könnten Sie mir wohl…«
»Mann, was für ein Idiot sind Sie denn bloß!«, schimpfte eine Stimme. »Wozu gibt es im Keller eigentlich Müllverbrennungsanlagen? Kommen Sie, los, schnell, bevor uns die Bude über dem Kopf abbrennt!«
Hastige Schritte näherten sich über uns im Flur. Wir drückten uns enger an die Wand hinter der Treppe, die auf die dritte Etage mündete. Ich hatte richtig kalkuliert. Lister konnte die Feuerwehr nicht im Hause gebrauchen.
Die Stimme des Mannes, mit dem Phil devot und in umständlicher Art biederer Leute gesprochen hatte, war die Stimme von Sticky gewesen. Wenn der Hausmeister recht hatte, musste Lister jetzt allein in der Wohnung sein.
»Ihr wisst Bescheid«, schärfte ich den vier Kollegen ein letztes mal ein. »Sobald ich laut rufe oder geschossen wird, fangt ihr an ›Feuer‹ zu brüllen. Klar?«
Sie nicktep. Wir lauschten im Treppenschacht nach oben. Aber es war nicht das leiseste Geräusch zu vernehmen. Phil musste seine Aufgabe erledigt haben. (Sie bestand kurzerhand darin, Sticky mit dem Lauf der Pistole von hinten niederzuschlagen, sobald sie die fünfte Etage erreicht hatten. Phil hatte ihm in keuchender Gebrechlichkeit einen kleinen Vorsprung gelassen und zugeschlagen, als Sticky den Fuß auf die oberste Stufe setzte.)
Ein Kollege blieb im Treppenschacht. Einer wandte sich nach rechts in den Flur der vierten Etage, der andere nach links, und der letzte endlich blieb auf der Halbetage zwischen dem vierten und fünften Stockwerk stehen. Wenn es nötig wurde, Lister abzulenken, hoffte ich, dass es mit dem Gebrüll ›Feuer‹ zu erreichen war.
Ich wartete, bis der Kollege, der im Flur von Listers Apartment gegebenenfalls schreien sollte, auf Zehenspitzen das Ende des langen Korridors erreicht hatte. Während ich darauf wartete, nahm mein Unterbewusstsein den Geruch von Plüsch, Staub und modernder Vergangenheit wahr.
Es war soweit. Draußen musste das Haus jetzt vom ersten und der ganze Block vom zweiten Sperrkreis hermetisch abgeriegelt sein. Ich huschte leise ein paar Stufen zum fünften Geschoss hinauf, um sie dann mit hörbaren, hastigen, aber nicht zu lauten Schritten herabzukommen. Eilig schlurfte ich durch den Flur. Um ein Haar hätte ich seine Tür verfehlt. Ich klopfte hastig, aber nicht zu laut, wie jemand, der es eilig hat, aber nicht das ganze Haus aufwecken will.
Hinter der Tür wurde ein wütendes Brummen laut. Schritte kamen heran. Die Tür ging einen Spaltbreit auf.
Das erste, was ich wahrnahm, war der Dunst von Alkohol. Das zweite sein Gesicht. Das Gesicht von George Lister. Er reckte es in den Türspalt hinein und mir entgegen. Genau wie ich brauchte er zwei Herzschläge, bis er mich erkannt hatte.
Ich hatte die Faust schon geballt, bevor die Tür aufging. Ich warnte ihn nicht. Ich wartete nicht auf seinen Angriff.
Ich schlug zu. Und ich warf in den Hieb hinein, was Körpergewicht und Kraft hergaben.
George Lister wurde nach hinten geworfen, taumelte rückwärts durch das Zimmer, während ich ihm schon nachsprang, und krachte schließlich auf eine altmodische Couch, die mit Plüsch bezogen war. Die Couch machte es gnädig für ihn. Da er die Tür nicht weit genug geöffnet hatte, hatte ich das Kinn nicht treffen können, sondern nur das linke Schlüsselbein.
Er federte aus der Couch zurück wie von einem Katapult. Mit der Rechten riss er einen Stuhl hoch. Ich konnte meine eigene Wucht nicht bremsen und riss die Arme hoch, während ich den Kopf einzog.
Der Stuhl traf mich nur halb in der Gegend des linken Schulterblattes.
Der Schmerz wurde mir eigentlich erst später bewusst. Ich schlug meine beiden Fäuste in seine Brustgrube hinein. Wieder stürzte er auf die Couch. Aber er riss die Beine hoch. Ich packte den ersten Fuß, den ich zu fassen bekam, und drehte ihn nach außen.
Lister schrie. Ich ließ ihn los. Keuchend schöpfte ich Luft. Und da hatte er auf einmal das Schnappmesser in der Hand. In meinem Gehirn hakte etwas aus. Ich beugte mich vor und schlug ihm die Faust von unten her gegen den Ellenbogen. Das Messer wirbelte durch die Luft.
Er stemmte sich mit der Linken hoch und trat nach mir. Ich schlug ihm gegen das rechte Ohr. Er krachte erneut in die Couch zurück. Aber ich gab ihm keine Chance mehr. Mit der Linken riss ich ihn hoch, mit der Rechten schlug ich ihn Knockout.
Dann erst sah ich, dass die Couch während unsere Kampfes eine Ecke eines Wandbehanges abgerissen hatte. Der Spalt in der Mauer verriet alles. Ich riss die Decke vollends herab. Kollegen waren auf einmal da. Und Phil stand neben mir.
Eine Minute später zogen wir Berta Right auf dem Stuhl, an den sie angebunden war, vorsichtig heraus. Danach das Kissen mit dem kleinen Mädchen. Sowohl die Frau als auch das Kind schienen in einer Narkose zu sein. Aber sie lebten.
***
Es war, wie wir schon vermutet hatten. Craine wollte sich nicht an Listers wahnsinnigen Plänen beteiligen. Er wurde von Sticky mit einer Axt ermordet. Der Fahrer des schwarzen Mercury wurde von Lister selbst in den Central Park gelockt, wo ihm angeblich die zweite Hälfte des versprochenen Geldes ausgezahlt werden sollte. Dabei stach Lister ihn nieder. Er wollte keine Zeugen. Die anderen Mitglieder der Bande hatten von der Kindesentführung nichts gewusst. Lister, Sticky und der später ermordete Fahrer hatten sie allein ausgeführt. Die Bandenmitglieder wurden wegen Meineides und falscher Beschuldigung verurteilt. Von ihnen waren die falschen Beschuldigungen gegen Sammy Right genau nach Listers Anweisungen dem Staatsanwalt vorgetragen worden. Eine Mitwisserschaft an der Entführung des Kindes konnte ihnen jedoch nicht nachgewiesen werden'und war wahrscheinlich auch nicht gegeben. Die beiden Morde an Craine und dem Fahrer des Mercury schoben sich Sticky und Lister vor Gericht gegenseitig zu. Da es keine Zeugen gab, konnten beide nicht mit Sicherheit voll verantwortlich gemacht werden. Allerdings schien das Gericht diesen Punkt der Anklage auch nicht sonderlich wichtig zu nehmen. Es konzentrierte sich auf die Kindesentführung, die in Tateinheit mit einem Rattenschwanz anderer Delikte stand.
George Lister und Stanley Kenton, genannt »Sticky«, wurden der Kindesentführung und aller in Tateinheit stehender Delikte für schuldig befunden. Nach dem Gesetz wurden sie zum Tod durch den elektrischen Stuhl binnen einer Frist von dreißig Tagen verurteilt.
Später hörten wir, dass Lister noch am Tage vor der Hinrichtung die Wärter beschimpft und damit geprahlt habe, dass er sie noch auf der Richtstätte verfluchen würde. Als es soweit war, musste man ihn zum elektrischen Stuhl schleppen, denn er hatte nicht mehr die Kraft, seine letzten Schritte selbst zu tun. Auch Fluchen konnte er nicht mehr. Er habe nur pausenlos mit seiner leisen, für einen Mann viel zu hohen Stimme gewimmert.
ENDE
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